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Meinen geliebten Schülern 


gewidmet. 


Vorrede. 


Der Unterzeichnete wurde im Jahre 1859, als er Di— 
rector des Gymnaſiums zu Recklinghauſen in Weſtphalen 
war, ganz unerwartet als Director an das Gymnaſium zu 
Mainz berufen, und wurde ebenſo unerwartet nach faſt 
vierzehnjähriger Amtsführung, ohne Nachſuchen, ohne alle 
vorhergangene Verhandlung oder auch nur Andeutung Seitens 
der Behörde, unterm 3. April 1873 urplötzlich in Ruhe— 
ſtand und Penſion verſetzt, wozu allerdings ein Paragraph 
der Großherzoglich Heſſiſchen Dienſtpragmatik vom Jahre 1820 
die unbeſchränkte Vollmacht gewährt, alſo lautend: „Jeder 
Staatsbeamte kann vermöge Verfügung der oberſten Staats— 
verwaltung zu jeder Zeit in Ruheſtand geſetzt werden; er 
behält den Titel, ſodann von ſeiner Beſoldung ꝛc. (Angabe 
der Penſionsquota).“ 

Zu vorſtehender Mittheilung haben wir uns durch viel— 
fach geäußerte Mißverſtändniſſe und directe Anfragen ver— 
anlaßt geſehen; übrigens haben Näheres über das ganze 
Factum die öffentlichen Blätter zur Sprache gebracht. 

Die hier mitgetheilten Reden wurden bei der jährlichen 
Schlußfeier gehalten, welche mit Preisvertheilung und Ent— 
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lajjung der Abiturienten im großen Akademieſaale des Kur— 
fürſtlichen Schloſſes ſtets unter hoher Feſtlichkeit begangen 
wurde. Die vier erſten dieſer Reden ließ der Verfaſſer be— 
reits im Gymnaſialprogramm von 1866 drucken und be— 
merkte dabei, „daß er auf ſolche Weiſe am beſten ſeiner 
Stellung zu entſprechen glaube, indem er dadurch einerſeits 
allgemeine Principien und Maximen offen lege, und ander— 
ſeits die Erinnerung an jene ſtets mit ſo großer Theilnahme 
begangenen Feſtlichkeiten wieder auffriſche; einzelnes Indivi— 


duelle, Locales und Temporelles ſei natürlich ausgelaſſen 


worden; anderes, was zur Zeit der mündlichen Anſprache 
der Moment eingegeben, ſei ſo genau nicht mehr in Erinne— 
rung geblieben.“ Dieſe Bemerkung gilt, unter den obwal— 


tenden Umſtänden in erhöhetem Grade, auch für die gegen— 


wärtige Geſammtheit der Reden, und da dieſelben nunmehr 
ſo verſchiedenartige Stoffe umfaſſen und von vornherein 
nicht bloß den Schüler, ſondern den ganzen Menſchen im 
Auge hatten, wie ja auch ſo viele frühere Schüler jetzt in 
vollem Lebensberufe ſtehen, ſo dürfte immerhin der Titel 
„Gedenkblätter für Schule und Leben“ gerechtfertigt ſein. 
Die engere Beziehung aber auf die beſondere Gelegenheit 
der Reden, namentlich auf die Entlaſſung der Abiturienten, 
haben wir nicht abſtreifen wollen, da ja gerade das Indi— 
viduelle die zu Grunde liegenden Maximen und Principien 
oft heller zeichnet, als eine ſyſtematiſirte Entwickelung, und 
in dem vorliegenden Falle die Gelegenheitsform ſo ſehr mit 
dem Gegenſtande verwachſen iſt, daß ſie zugleich Entſchul— 
digung bietet, wenn einzelne Gedanken ſich hier und dort 
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wiederholen. — Daß der Amtsantritt des Unterzeichneten 
zugleich große Umbauten am Gymnaſium mit ſich führte, 
ſpricht die erſte Rede für ihr Verſtändniß ſelbſt aus. In 
den Jahren 1866 und 1870 konnte wegen der kriegeriſchen 
Ereigniſſe und deren Einwirkung auf Mainz keine Schluß— 
feier gehalten werden. Uebrigens ſind die einzelnen Jahres— 
zahlen abſichtlich beigefügt worden, damit die Reden nach 
Maßgabe ihrer Zeit und Zeitverhältniſſe aufgefaßt werden. 

Allen meinen bisherigen Schülern, denen ich ſo oft in 
ihrer Geſammtheit habe Lob und Anerkennung ausſprechen 
können, einen herzlichen Gruß und die Verſicherung des 
treueſten Andenkens. 


Wiesbaden am 25. September 1873. 


H. Bone. 
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Aufgabe und Thätigkeit der Schule. 
1860. 


Wir bauen! — Wir bauen am Gymnaſialgebäude, und 
die Bauten haben gleich für das erſte Jahr meiner hieſigen 
Amtsführung manchfache Abänderung in den gewohnten Gang 
des Schuljahres mit ſich gebracht; ſchon darum bin ich es 
den verehrten Eltern unſerer Zöglinge, ſowie den verſam— 
melten Freunden der Anſtalt, kurz der Oeffentlichkeit gegen— 
über ſchuldig, bei dem heutigen Abſchluſſe des Schuljahres 
der Bauten Erwähnung zu thun und einige Worte der Be— 
ruhigung denen auszuſprechen, die vielleicht eine zu große 
Störung befürchtet haben oder noch befürchten. ..... 


1 * 

Doch wir bauen! Und wenn bisher der Fremde auf 
die Frage, was denn das für ein Gebäude ſei, das mitten 
in der Stadt ſo verfallen und verfallend daſtehe, gewiß nur 
mit Staunen vernahm, daß es das Gymnaſium ſei: ſo 
hoffen wir nunmehr, daß bei dem freundlichen Entgegen— 
kommen Hoher und Höchſter Behörden ſchon nach Jahresfriſt 
mit Freude wird geſagt werden können: „Dies Gebäude, 
das ſo friſch geſchmückt mit ſeinem hohen Giebel und winken— 
den Erker von fern entgegenprangt, iſt das Gymnaſium, 
iſt das Gymnaſium von Mainz, worin ſeine Söhne zu höherer 
Wiſſenſchaft und Stellung vorgebildet werden.“ Und mit 
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gehobener Stimmung werden die Eltern ihm ihre Kinder 
zuführen, und mit gehobener Stimmung Lehrer und Schüler 
die Werkſtätte ihrer Thätigkeit betreten, um in würdig aus— 
geſtattetem äußern Bau den geiſtigen Bau zu betreiben, 
wofür das Gymnaſium der Bauplatz iſt. Denn ein Bauen 
iſt unſere Aufgabe; einen geiſtigen Bau beginnen und vollen— 
den wir von Jahr zu Jahr, und das war der höhere Sinn, 
den ich im Auge hatte, als ich mit den Worten begann: 
Wir bauen. 

Ja, wir bauen! Das iſt eine Eigenthümlichkeit aller 
Lehr- und Erziehungsthätigkeit, daß ſie zu bauen hat — zu 
bauen nach einem Plane, zu bauen auf Fundamenten, 
zu bauen in ſtätigem Fortgang, aufwärts zu einem 
ununterbrochenen Ganzen. Anderweitige höhere Berufsthätig— 
keit im Leben iſt meiſtens dem Augenblicke verpflichtet, der 
eintretenden Gelegenheit, dem unvorhergeſehenen Bedürfniſſe; 
und der Vertreter des Berufes weiß nicht, was für beſon— 
dere Arbeit der Tag bringen wird, wo es etwas zu richten 
und zu ſchlichten, zu pflegen und zu ſchützen, zu verwalten 
und zu ordnen gibt; immer muß er gefaßt ſein auf neue 
Anforderungen für die Pflichten ſeines Berufes. Der Lehrer 
aber kennt im woraus Zeiten und Gegenſtände ſeiner Thä— 
tigkeit, wie der Bauende im voraus weiß, was für Arbeit 
am folgenden Tage ſeiner wartet und wo der Abſchluß des 
jedesmaligen Baues ſein wird. Der Lehrer ſieht im Beginn 
des Schuljahres die Höhe, die er am Ende desſelben erreicht 
haben will; ſieht die Zeitabſchnitte, in welchen er die ein— 
zelnen Stufen zu erſtreben hat, um das Ganze zu vollen— 
den. Was neben einander und was auf einander folgen, 
muß, es liegt vorgezeichnet im Plane des Ganzen und muß 
beherrſcht und geformt werden durch den Geiſt des Lehren— 
den; da muß Stein auf den Stein paſſen, Fuge in Fuge greifen, 
und das Verſchiedenartige ſich gegenſeitig binden, ſtützen und 
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kräftigen, jedes nach dem Maße, das ihm geſetzt ijt. Das 


iſt die Anforderung des Planes, der, wie bei einem Auf— 
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bau, das Ganze eines Unterrichts beherrſchen muß. 

Aller Aufbau aber geſchieht auf Fundamenten. Nicht 
anders iſt es beim Unterricht; es müſſen Grundlagen da 
ſein, worauf das Ganze fußet; und die Grundlagen müſſen 
als ſolche behandelt werden; es iſt unnütz, ihnen allerlei 
ſchmückendes Prunk- und Beiwerk zu geben, das durch ſich 
ſelbſt ſchon ins Auge fallen ſoll, während es doch ſpäter 
überdeckt wird. Wie leicht könnte es da der Fall ſein, daß 
das Weſen des Fundamentes Schaden litte, daß es ſpäter 
dort Riß und Spaltung nach ſich zöge, wo es dem, was 
wirklich als reiche Geſtaltung zu Tage tritt, Halt und Feſtig— 
keit bieten ſoll. Nicht die Anzahl der Fächer und Fächer— 
namen, womit ja oft bis in die unterſten Elementarklaſſen 
geprunkt wird, ſondern Tüchtigkeit in den Elementar— 
Uebungen gibt feſtes und ſicheres Fundament für den 
Aufbau von Kenntniſſen und für gegliederte Formen der 
höheren Bildung. 

Nicht minder aber, wie das Ganze des Unterrichtes auf 
Fundamental-Kenntniſſen und Uebungen aufgebauet wird, 
ruhet auch in ſtätigem Fortgang Stufe auf Stufe, 
Klaſſe auf Klaſſe; und wie es beim Gebäude unmöglich iſt, 
ein zweites Stockwerk zu beginnen, wenn das erſte noch nicht 
da iſt, ſo unzuläſſig ſollte es auch jedem erſcheinen, den 
Schüler in Regionen zu führen, wo er gleichſam in ein 
ſchwindelndes Hängewerk gefaßt werden muß, um ihn zu 
halten, wo er aber zu ſelbſtändiger Thätigkeit keinen Boden 
finden kann und in weſenloſe Tiefe zurückſinkt, ſobald er ſich 
ſelbſt überlaſſen wird. Einfach und klar ſcheint die Sache 
für Lehrende wie für Lernende; aber unverſtanden bleibt ſie 
doch oft, und Zumuthungen, als könne man vom erſten 
Stockwerk gleich zum dritten übergehen, ſind eben nicht un— 
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erhört; namentlich bei Aufnahme von Schülern und bei Ver 


ſetzung in höhere Klaſſen. 

Endlich, wie es beim Bauen heißt: immer vorwärts, 
immer aufwärts! ſo gilt auch beim Unterricht, bei allem 
geiſtigen Aufbauen die Mahnung: immer vorwärts, immer 
ſtätiger Fortſchritt, bis hinauf zu der Höhe, zu der Stufe, 
die man gewollt hat, die der Plan vorzeichnet. Stillſtand 
bringt Rückfall; da treten Einflüſſe heran, welche das Er— 
reichte morſch und mürbe machen. 

So iſt alles Unterrichten ein Aufbauen, ſo jede Unter— 
richtsanſtalt eine geiſtige Bauſtätte. So iſt es auch das 
Gymnaſium. Der geiſtige Bau, der dort aufgeführt 
wird, iſt die Gymnaſialbildung. Sie iſt vorzugsweiſe einem 
Bau zu vergleichen, darum weil ſie vorzugsweiſe einen be— 
ſtimmten, abgegrenzten Plan, und noch mehr, weil ſie einen 
beſtimmten Abſchluß, eine beſtimmte Höhe, gewiſſermaßen 


ein vorgezeichnetes Dachwimpel hat — das Maturitätszeug- 


niß. Wo dieſes nicht erreicht wird, da iſt eben das nicht 
erreicht, was man unter vollſtändiger Gymnaſialbildung ver— 
ſteht, und da gehen mindeſtens alle die äußeren Vortheile 
verloren, welche damit verbunden ſind. Denn die Geſetz— 
gebung ſelbſt ſteht zur Seite; Staat und Kirche verlangen 
den vollen fertigen Ausbau der Gymnaſialbildung, verlangen 
das Maturitätszeugniß, ehe ſie die Wege öffnen, welche zu 
ihren höheren Berufen und Stellungen einführen. Und da— 


rum iſt auch der Plan ein gleichmäßig und ſcharf geregelter, 


ein nach Stufen und Stockwerken feſtgeſetzter. Wohl kann 
nach Umſtänden und Bedürfniſſen gleichſam eine Kammer 
hinzugefügt oder weggenommen werden; aber gewiſſe Säle, 
ob größeren oder kleineren Umfanges, ſind als unerläßlich 
beſtimmt, ſind obligatoriſch; und die obligatoriſchen müſſen 
von Stufe zu Stufe durchgeführt werden, wenn am Ende 
der Bau vollgültig ſein ſoll; ſo daß ſchon in der unterſten 
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Klaſſe dasjenige in's Auge gefaßt wird, was droben in 
Kuppel und Spitze auslaufen ſoll. Die Vernachläſſigung 
eines obligatoriſchen Faches hebt ſofort den Weiterbau auf 
und nimmt die Berechtigungen hinweg, welche mit dem Ge— 
ſammtbau verbunden ſind. Wohl kann es geſchehen, daß 
ein Schüler ausſcheidet, ehe er das Ganze vollendet hat, und 
immerhin wird die gewonnene Bildung ſchon eine Behauſung 
des Geiſtes ſein, worin er, wenn anders der bis dahin er— 
reichte Aufbau ein gediegener iſt, ſich wohl und kräftig fühlt; 
aber das vollberechtigte Haus der Gymnaſialbildung nimmt 
er nicht mit ſich. 

Und der Plan ſelbſt nun von dieſem Bau? — Er iſt 
im Weſentlichen ein ebenſo allgemeiner, als altüberlieferter; 
ein weſentlich gemeinſamer faſt bei allen neueren gebildeten 
Völkern, ſo ſehr auch das Methodiſiren und Decretiren in 
den einzelnen Staaten den Schein der Verſchiedenheit er— 
wecken mag. Es fällt nämlich der Plan weſentlich zuſam— 
men mit dem Material; denn wie der Bau geiſtig iſt, ſo 
iſt auch das Material geiſtig, und der Plan will nichts 
anders als den Aufbau, die Aneignung des Materials, weil 
in dem Material ſelbſt die geiſtbildende Kraft liegt. — 
Und welches iſt dieſes Material? Es ſind die edelſten und 
freieſten Wiſſenſchaften, Kenntniſſe und Fertigkeiten, die den 
Geiſt als ſolchen nähren, formen und kräftigen, wenn ſie 
auch nie zu praktiſcher Anwendung Gelegenheit fänden, die 
eben darum auch die ſicherſte Grundlage zu den höheren 
Fachſtudien bilden, und nicht minder an und für ſich ge— 
eignet wären, auch an anderweitige höhere Verhältniſſe und 
Bedürfniſſe des Lebens geſchmeidig anzuknüpfen. Allein die 
geſteigerten Anforderungen, welche Induſtrie und Handel, 
ja die Meiſterſchaft des Handwerks, an Kenntniſſe und ſy— 
ſtematiſche Theorie machen, haben für die geſchäftlichen Rich— 
tungen beſondere Anſtalten hervorgerufen, welche friedlich 
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neben den Gymnaſien ihre Bauten aufführen und als höhere 
Lehranſtalten natürlich manches mit ihnen im geiſtigen Ma— 
terial gemein haben. Um aber jenes weſentliche Material 
des geiſtigen Gymnaſialbaues, das mit dem Plane ſelbſt 
gleichſam zuſammenfällt, in Kürze vorzuführen, ſo iſt es 
vorerſt die Wiſſenſchaft des Ewigen, des Göttlichen, die 
Wiſſenſchaft der Religion. Ich ſage Wiſſenſchaft, und meine 
alſo nicht das innere religiöſe Leben, welches einem höheren 
Geſichtspunkte angehört; ſondern ich meine die poſitiven, 
factiſchen und gründlichen Kenntniſſe der Religion, damit die 
religiöſe Bildung der übrigen Bildung conform bleibe und 
nicht etwa gerade durch die fortgeſchrittene übrige Bildung 


zuletzt ein bloßes Hinblinzeln werde in ein Abſtractum von 


Religion, oder zuſammenſchrumpfe in ein gewohnheitsmäßiges, 
auf zufälligen Rückſichten beruhendes Halten gewiſſer reli— 
giöſer Formen. — Es ijt ſodann neben der Wiſſenſchaft 
des Ewigen die Wiſſenſchaft der großen Vergangenheit, 
ſei es als geſchichtliche Darlegung der Begebenheiten des 
Menſchengeſchlechts, ſei es als eindringliches Studium der 
hervorragenden Geiſteswerke jener alten Völker, auf deren 
menſchlicher Bildung — ſo hat es die Vorſehung gewollt 
— die neue, chriſtliche Welt ſich aufgebauet hat, in die hin— 
ein ſie die Wurzeln des Göttlichen geſchlagen. — Es ſind 
endlich die allgemeinen Wiſſenſchaften der immer jungen 
Gegenwart, d. h. diejenigen, die den Geiſt hell und 
ſcharf, reich und gelenkig machen, mag er in dem Organis— 
mus der Grammatik oder in dem Organismus der Natur 
und der Länder, in den freien Formen des Denkens und 
des ſchönen ſprachlichen Ausdrucks, oder in den unbeugſamen 
Ketten mathematiſcher Schärfe umhergeführt werden. 

Die höhere Form aber und das geiſtige einheitliche 
Band, wodurch alle dieſe Materialien zu einem ſchönen 
Ganzen ſich geſtalten ſollen — wo iſt ſie zu finden? — 


eg eal 
Es ijt die ſchöne, die edle Sitte; es tft der Charakter 


und das Gemüth, es iſt die Sittlichkeit und die Religion, 


die Religion, inſofern ſie nicht, wie oben, neben anderm 
Wiſſen ein Wiſſen iſt, ſondern ein inneres Leben, welches 
dem Sittlichen den Charakter des Göttlichen ertheilt. Bloße 
Kenntniſſe ſind aufgehäufte Steinmaſſen; ſie drohen über 
Den zuſammenzuſtürzen, Den unglücklich zu machen, der in 
ihnen hauſet, wenn nicht der ſittliche Charakter ſie durch— 


dringt und beherrſcht. Reine, wahre, aus edlem Innern 


hervortretende Sitte iſt der geiſtige Mörtel, der die Kennt— 
niſſe zu einer wahren Behauſung befeſtigt, welche Ruhe und 
Obdach gewährt; ſie iſt der Glanz und die Politur, die 
das Auge erfreuet; ſie iſt die lebendige Architektonik des 
Bau's, woraus der Geiſt der Schönheit uns anhauchet. 
Kenntniſſe ohne ſittlichen Charakter ſind in Wahrheit form— 
los, ſo formlos, daß ſie ja im Leben meiſtens mit einer 
ſittlichen Tünche, mit dem Schein der wahren Sitte ſich zu 
umhüllen ſuchen; ſind ſo gewiß formlos, als jenſeits ſolche 
unſittliche Wiſſensgeiſter deſto gräulicher erſcheinen werden, 
je höher ihr Wiſſen ſtand, ähnlich dem wiſſensreichen Vater 
aller Unſitte. Wie ſchön dagegen, wenn dem Wiſſen ſich 
die Sitte paaret, zumal diejenige Sitte, die, um das Bild 
des Bauens feſtzuhalten, den Formen der erhabenſten Archi— 
tektonik, den Formen der Dome ähnlich, ihre Wurzeln im 
göttlichen Gehalte des Innern, und ihren geſtaltenden Trieb 
nach oben zum Himmliſchen hat. 

Und die Werkleute endlich des geiſtigen Gymnaſial— 


bau's! Wer find jie? — Die ſeid ihr, geliebte Schüler; 


ſeid es unter Leitung der Meiſter, eurer Lehrer. Ja, ihr 
ſeid die Werkleute, ihr müßt von der Frühe des Morgens 
bis in den Abend hinein rührig und rüſtig, willig und er— 
geben, raſch und bedachtſam ſein. — Aber getroſt! nicht bloß 
arbeitbelaſtete Werkleute ſeid ihr; ihr ſeid auch die Bau— 
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herren! Für euch wird das Haus gebaut; für euch ſelbſt 
ſeid ihr thätig und folgſam; euer eigen iſt die Bildung an 
Wiſſenſchaft und Sitte, wofür die Meiſter ſinnen und planen, 
ſchaffen und wirken. Ihr nehmet den Bau der Gymnaſial— 
bildung mit euch in's Leben als geiſtige Behauſung, reich 
an Sälen und Kämmerlein, geſchmückt mit Giebeln und 
Erkerchen. Niemand anders kann euch dieſes Haus bauen; 
ſo geht es mit allem Geiſtigen; ihr ſelber müßt Hand an— 
legen, ihr ſelber die Steine der Kenntniſſe nach des Meiſters 
Weiſung aufheben und einpaſſen und befeſtigen; ihr ſelber 
müßt die ſchöne Form der guten Sitte, nach des Meiſters 
Weiſung, an euch ausarbeiten und beleben, müßt den Geiſt 
der Tugend und Religion in euch aufnehmen, damit er von 
innen heraus eurem Wiſſen und Können die würdige Ge— 
ſtalt und den Hauch des Göttlichen ertheile. Ja, ſo ſehr 
ſeid folgſam und ergeben, ſo ſehr fügſam nach dem Willen 
eurer Meiſter und nach dem Geiſt und Geſetz, worin die 
Anſtalt ihren Zweck und ihre Würde ſucht, daß ihr euch 
gleichſam ſelbſt als Bauſteine betrachtet. Denn in Wahr— 
heit, ihr ſeid zugleich die Bauſteine. Eure Geſammtheit, 
worin die einzelnen Klaſſen zu einem Ganzen vereinigt er— 
ſcheinen, ſteht vor mir als ein einheitlicher Bau von leben— 
digen Steinen, und es iſt die Aufgabe des Gymnaſiums, 
euch ſo zu betrachten; und in dieſem Sinne ergeht im Namen 
der Anſtalt an einen jeden von euch das Wort des Dichters: 


Willſt du, daß wir mit hinein 
In das Haus dich bauen, 
Laß es dir gefallen, Stein, 
Daß wir dich behauen. 
Ja, liebe Schüler, es gilt ein Behauen, ein geiſtiges 
Behauen; ein Stein, der ſich nicht will behauen laſſen nach 
dem Maß und Ziele, das ihm geſetzt iſt, wird ausgeſondert 
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und kann keine Berechtigung an dem Bau haben. — Darum 
ſeid fügſame Bauſteine, damit der lebendige Bau euerer 
Geſammtheit ein würdiger, ein ſchöner ſei; und ſeid rührige 
treue Werkleute, damit der Aufbau eurer Bildung feſt 
und ſicher, nach Kenntniß und Charakter, von Jahr zu Jahr 
emporſteige; und ſeid begeiſterte Bauherren, die ein 
ſchönes, möglichſt vollkommenes Haus, nicht ein nothdürftiges, 
eben ausreichendes Obdach haben wollen; nein! verlanget 
auch Reichthum und Zierde hinein, damit ihr nach Abſchluß 
des Bau's mit Luſt darin wohnen fonnet. Denn wie ſich 
jeder ſein Haus zimmert und ausſtattet, ſo nimmt er es mit, 
und wer am treueſten gebaut und gezimmert, wird ſicherlich 
auch am dankbarſten denen ſein, die ihm die Arbeit zugetheilt 
und ſie geleitet haben. 

Damit wende ich mich an euch, geliebte Abiturienten! 
Ihr verlaſſet nun das äußere Gymnaſialgebäude, das Ge— 
bäude von todtem Stein; aber den innern geiſtigen Gym— 
naſialbau nehmet ihr mit euch als bleibende Wohnung. — 
Ja wohnet dacin! haltet feſt an dieſer Wohnung! laßt ſie 
euch ſein wie eine Heimat, wie ein Vaterhaus, wohin ihr 
oft und gern auch im ſpäteren Leben zurückkehret; dann 
werdet ihr auch ein mütterliches Herz darin finden, das euch 
ſelbſt im Mannesalter mit kindlichen Gefühlen erquickt und 
mancherlei Troſt und Rath ſpendet. Laſſet euch nie locken 
in Wohnungen, die dem Geiſte der Gymnaſialwohnung ent— 
gegen ſind; fliehet die Hütten der Luſt und meidet alle win— 
digen Scheunen unwürdiger Freiheit! Die Erinnerungen 
an euer Gymnaſialleben werden euch nie verlaſſen; das 
wiſſen wir alle aus eigener Erfahrung; ihr werdet davon 
erzählen in euren nächſten und in euren ſpäteſten Jahren, 
wie ihr es noch jetzt von euern Vätern höret; aber darum 
haltet mit den Erinnerungen auch den Geiſt feſt: den Geiſt 
der Anſtrengung, den Geiſt der Wiſſenſchaft, den 
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Geiſt der guten Sitte! Dann wird der Gymnaſialbau 
wahrhaft das ſein, was er ſein ſoll; wird ſelbſt wieder ein 
Fundament zu größerem Bau werden. Denn das ganze 
Leben iſt ein Bau; iſt ein Bau für den Frieden auf Erden, 
aber noch mehr ein Bau für die Glorie der Ewigkeit. Habt 
ihr euren Lebensbau recht und wohl gebaut, ſo hat ſich euere 
unſterbliche Seele die Wohnung der Ewigkeit gebauet; denn 
die Wohnung der Ewigkeit bauet man ſich auf Erden. 
Darum haltet feſt das Bild des Bauens für euer ganzes 
Leben! Haltet es feſt, inſofern es keinen echten Bau gibt 
ohne feſte Fundamente; leget Fundamente für euern 
Beruf im Wiſſen und Handeln! Haltet es feſt, inſofern es 
keinen wahren Bau gibt ohne einen wohldurchdachten, feſt— 
gezeichneten Plan; lebet und ſtrebet planmäßig! Haltet es 
vor allem feſt nach dem Charakter des Bauens, der da 
iſt: ſtets fortſchreitend, ſtets emporſteigend, ſtets hinaufſtre— 
bend nach der Höhe. Haltet die Höhe im Auge, die Zinne 
des Lebens, vor allem die hohe Kreuzesblume, die das Leben 
dereinſt krönen ſoll hoch über den Wolken. 

Und nun tretet heran und empfanget gleichſam die Ur— 
kunde über euren vollendeten geiſtigen Gymnaſialbau, jeder 
nach dem Maße ſeiner Kräfte, aber auch nach dem Maße 
der Anſtrengung, womit er die Kräfte gebraucht hat! — 
Und ihr übrigen ſodann empfanget oder erblicket in der Er— 
theilung von Preiſen eine neue Ermuthigung zu rüſtigem 
Fortbau, von Stufe zu Stufe, bis auch ihr euern Bau 
vollendet! 


II. 


Das innere Leben der Schule. 
1861. 


Es geht eine Bewegung durch die Welt, eine mächtige, 
tiefe! Haben wir doch kaum von Monat zu Monat gewußt, 
ob nicht die Schrecken des Krieges uns überfluten würden. 
Sichtbar ſchon ſind manche Lavaſtröme, die aus der Bewe— 
gung ſich ergoſſen haben; unheimlicher aber gähret es noch 
im Innern; unheimlicher brütet's in den Geiſtern. Ja, es 
iſt, als ob die Geiſter ſich ſcheiden und ſammeln ſollten in 
große Heerlager; als ob es ſich handle um Sein oder Nicht- 
ſein von ewigen Principien; als ob an's Licht ſolle dasjenige, 
was ſonſt im Verborgenen getragen wird, im Verborgenen 
bis zur Selbſttäuſchung Deſſen, der es in ſich trägt. — 
Doch fürchten Sie nicht, daß ich die amtliche Aufgabe, welche 
ich an dieſer Stelle zu erfüllen habe, in ein Gebiet hinüber— 
ziehen werde, wo tagtäglich Blätter und Schriften, laute 
und leiſe Geſpräche ſich Schild und Spitze entgegenhalten. 
Das würde ein Verkennen ſein des friedlichen Geiſtes, 
welchen die Schule vertritt. Im Gegentheil, nur darum 
habe ich jener weltbewegenden Gährung gedacht, um zugleich 
den Dank auszuſprechen für die Theilnahme, die Sie in— 
mitten der tobenden Zeitfragen einer friedlichen Schulfeier 
geſchenkt haben, und um zugleich Ihr Wohlwollen und Ihre 


Nachſicht zu erbitten, wenn ich heute mit meinen Worten 


gerade bei dieſer ſtillen, friedlichen Seite des Schullebens 
länger verweile. 

I. Ein großer Grieche ſprach einſt von dem Leben der 
Frauen das bedeutungsvolle Wort: daß es um ſo vorzüg— 
licher ſei, je weniger es von ſich reden mache im Lobe wie 
im Tadel. Dieſes Wort möchte ich in Anwendung bringen 
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auf das Leben der Schule im Laufe des Schuljahres, d. h. im 
Verlaufe derjenigen Zeit, wo ſie keine beſondere Veranlaſſung 
hat, mit ihrem Thun und Wirken vor die Oeffentlichkeit zu 
treten. Ja, das Leben der Schule iſt in Wahrheit ein 
ſtilles, häusliches, mütterliches, und ſie kann ſich Glück 
wünſchen, wenn es ihr gelingt, keinen Anlaß zu öffentlichem 
Gerede zu bieten. Denn was iſt es zumeiſt, was die Schule 
zum Augenmerk der Oeffentlichkeit, zum Gegenſtande des 
Geredes macht? Nicht ſind es die Mühen und Beſchwerden, 
die ſie übet und duldet für das Gedeihen ihrer geiſtigen 
Kinder; nicht iſt es die Thätigkeit und Pflege, die ſie in den 
geſchloſſenen Räumen der Schulzimmer immer aufs neue 
beginnet und durchführet; nicht iſt es die Sorge, womit ſie 
auch außerhalb ihres Wohnhauſes den Pfleglingen nachgehet 
und ſie überall mit unſichtbarem Bande leiten möchte; nicht 
iſt es all das Gute und Schöne, wofür ſie unabläſſig be— 


mühet ijt — ſondern meiſt ſind es ſolche Erſcheinungen, die, 


ſie ſelbſt zu verabſcheuen und zu beſſern, zu rügen und zu 
beſtrafen hat; es ſind Gebrechen und Mängel, es ſind Fehl— 
tritte und Ungebührlichkeiten von Seiten der Zöglinge, wo— 
durch die Schule zum Geſpräche der Oeffentlichkeit wird! 
Ja, was hat der Schüler ſelbſt meiſtens daheim zu erzählen, 
wenn es ihn drängt, oder wenn er aufgefordert wird, über 
die Erlebniſſe während der Schulſtunden zu berichten? Etwa 
die Freude des gewonnenen Fortſchrittes, die Luſt an den 
neu erſchloſſenen Kenntniſſen? die Zufriedenheit der Lehrer 
und die Zucht und Aufmerkſamkeit der Mitſchüler? Immer— 
hin mag auch dergleichen zur Sprache kommen; aber es iſt 
wie Feſttagsklang, der ſelten angeſtimmt wird; der gewöhn— 
liche Schall in ſolchen Geſprächen enthält Mißtöne, bewegt 
ſich in Disharmonicen, wie fie die Schule ſelber nicht mag, 
ſondern die zu verhüten und zu beſeitigen ſie als ihre Auf— 
gabe erkennt. — Und wiederum, von Seiten der Eltern und 
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Angehörigen — wann haben oder nehmen ſie zumeiſt Ver— 
anlaſſung, ſich mit der Schule in unmittelbaren Verkehr und 
Rapport zu ſetzen? etwa dann, wann ihr Kind freudig zur 
Schule hingeht und mit heiterm Blick und Sinn zurückkehrt? 


wann es mit Luſt ſeine Arbeiten verrichtet und mit Liebe 


von Lehrern und Mitſchülern ſpricht? etwa dann, wann es 
mit Jubel ein Zeugniß des Lobes, einen Preis ſeiner Streb— 
ſamkeit überreicht hat? O gewiß nicht! wir wiſſen es alle, 
daß jener unmittelbare Rapport zwiſchen Schule und Eltern 
zumeiſt durch Klage und Beſchwerde herbeigeführt wird, ge— 
wöhnlich durch ſolche Schüler, die der Schule Schmuck und 
Freude eben nicht ſind, und denen ſie wahrlich keinen Dank 
ſchuldet, daß ſie in Verhandlungen nach außen, in Verbindung 
mit der Oeffentlichkeit durch ſie gebracht worden. — Dagegen 
wenn Alles ſeinen geregelten, von der Schule ſelbſt gewünſch— 
ten Gang geht; wenn der Schüler, wie der Tag dem Tage, 
die Stunde der Stunde folgt, ſo ſeine Arbeit der Arbeit 
folgen läßt; wenn weder der Einzelne in den Kreis ſeiner 
Familie die Spuren von Zerwürfniß mit den Forderungen 
der Schule zurückbringt, noch die Geſammtheit der Zöglinge 
vor den Augen der Oeffentlichkeit Staub aufregt, den die 
Schule ſelber nicht will; kurz, wenn die Schule, harmoniſch 
in ihrem Innern, zugleich in Zucht und Fortſchritt ihrer 
Zöglinge diejenige Harmonie erreicht und bewahrt, die der 
Gegenſtand ihrer Bemühungen iſt: dann iſt ſie für die Oef— 
fentlichkeit gleichſam außerhalb der Welt; dann ſteht ihr Gebäude 
eben nur als Gebäude da, wo in geſchloſſenen Räumen wäh— 
rend gewiſſer Stunden des Tages die Jugend ihren Aufent— 


halt nimmt; wohin ſie geſchickt wird und von wo ſie zurück— 


kehrt. Ja, die Schüler ſelbſt, wenn ſie ſo ſind, wie ſie 
nach unſerer Anforderung ſein ſollen, bilden kein Augenmerk 
für die Oeffentlichkeit; ſind ſie ja ausgeſchloſſen von allem, 
was ſie bemerkbar machen könnte; ſollen ſie ja nur der 
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ſtillen geiſtigen Thätigkeit leben, nur der Schule und dem | 
| häuslichen Fleiße angehören, und in allem Uebrigen ſich in 
ſolchen Formen bewegen, die nirgend Aufſehen machen, ſon— 
dern ſie mit verſchwindender Zurückgezogenheit und Beſcheiden— 
heit umſchließen. Edle Zurückgezogenheit aber und Beſcheiden- 
heit geben keinen Stoff zu öffentlichem Gerede. N 
4 Und wenn es denn wahr iſt, daß die Schule im geregelten ö 
Gange ihres Lebens und Wirkens ſo ſtill und unbeachtet 
daſteht: — ſoll damit eine Ungerechtigkeit gezeichnet werden, | 
die an ihr verübt werde? eine Mißachtung ihrer hohen Auf— | 
N gabe, eine Verkennung ihrer tief in's Leben eingreifenden 
Wirkſamkeit? Gewiß nicht! Im Gegentheil; es iſt eben 
die Natur der Schule, im Stillen zu walten; es iſt ihre 
weibliche, ihre mütterliche Natur, die ſie abſchließt von dem 
großen Weltgetümmel und ihr in ſtillen häuslichen Räumen 
ihre Thätigkeit anweiſet. — Und welches iſt dieſe mütterliche 
Thätigkeit, welche die Schule übernimmt und unabläſſig zu 
üben hat? Es iſt eine doppelte: 

ö Es iſt erſtens die Pflege des Ewigen, des Bleibenden, 
des reinen Menſchlichen und des heilig Göttlichen im Men— 
ſchen; es iſt die Pflege der Sitte, der Zucht und der Ord— 
ö nung, ohne die es keine Grundlage gibt für die Thatkraft 
N des Einzelnen, wie für das Gedeihen der Völker; es iſt die 
Ausſaat von Keimen, die das ganze Leben hindurch zu ranken 
und zu umſchlingen haben, um vor einſamer Verödung und 
Verdorrung zu ſchützen; es iſt die lebendige Einpflanzung 
alles deſſen, was dem Leben Halt und Form geben kann; 
iſt die Feſtſetzung der höchſten und ſicherſten Haltpunkte im 
Glauben und Wiſſen, Hoffen und Streben; iſt in Wahrheit 
die ununterbrochene Verknüpfung zwiſchen Leib und Seele, 
zwiſchen Göttlichem und Menſchlichem. Und wenn die Mutter, 
von der Wiege an, das Kind in allem, was dem Menſchen 
als Menſchen zukommt, unabläſſig übet und lehret — was 
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thut die Schule anders, als unabänderlich feſthalten an den— 


jenigen Kenntniſſen und Wiſſenſchaften, durch die ſie den 


Geift als ſolchen gehen und ſtehen lehrt, ihn am ſicherſten 
zu bilden und zu kräftigen, ſeine Fähigkeiten zu wecken und 
zu bereichern, ſeine Thätigkeit zu beleben und zu geſtalten 
glaubt. Daher fragt ſie nicht nach dem Beſondern, was 
der Einzelne dereinſt in ſeinem Berufe zu verwenden und zu 
verwerthen hat; ſie hält die Geſammtheit der Zöglinge und 
den ganzen Zögling im Auge, und nähret und pfleget ihn 
nach den Normen, die ſie in ihrem Weſen trägt; lehrt die 
Regeln der Grammatik von Sprachen, die nicht mehr ge— 
ſprochen werden, und entwickelt mathematiſche Formeln, die 
im Leben nie und nimmer wieder zum Vorſchein kommen. 
Das iſt die mütterliche Seite der Schule, inſofern ſie 
das Bleibende, das Ewige vertritt, das Unerläßliche und 
Allgemeine, inſofern ſie, wie der Dichter von den Frauen 
ſagt, „wachſam nähret das ewige Feuer ſchöner Gefühle mit 
heiliger Hand“. — Aber iſt darum einförmig, ſtarr und 
gezwungen ihr Leben und Walten? Nichts weniger, als 
das! Recht wie die Mutter hat ſie zweitens jeden Augen— 
blick Wechſel und Wandel vor ſich; hat in ihrem umſchloſ— 
ſenen Kreiſe Welle auf Welle zu ſchauen, Fäden an Fäden 
zu knüpfen, Blumen und Dornen zu ſcheiden; muß richten 
und ſchlichten, ſinnen und ſorgen, eilen und weilen; muß in 
demſelben Grade in die Tiefen des Manchfaltigen ſteigen, 
wie die heilige Sphäre, die ſich über ihr wölbt, ſo einheitlich 
und einfach, weil ſo wahr und ſo göttlich, iſt. Da iſt kein 
Tag wie der andere, keine Stunde wie die vergangene; 
immer muß dem Augenblick begegnet, immer dem Moment 
Entſcheidung gegeben werden. Wohl hat der Tag ſeine be— 
ſtimmten Stunden, der Schüler ſeine beſtimmten Aufgaben, 
der Lehrer ſeine beſtimmten Obliegenheiten; aber keine Ahnung 
hat der, welcher draußen ſteht, von dem Reichthum der kleinen 
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Welt, die von der Schule umſchloſſen wird; von dem geiſtigen 
und ſittlichen Wogen und Wallen in ihr; von dem Steigen 
und Sinken, von dem Drängen und Hemmen, das zu be— 
herrſchen und zu lenken iſt; keine Ahnung von dem vielen 
Sorgen und Sinnen, Hoffen und Fürchten, von dem Süßen 
und Bittern, das ſich dort durchſchlinget; ebenſowenig Ahnung, 
wie der Uneingeweihete die kleine Welt begreift, die die 
wahre Mutter im Kreiſe ihrer Kinder zu beherrſchen und 
zu geſtalten hat. Da weiß nur der Dichter bezeichnende | 

| 
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Worte zu geben, wenn er jingt: 
Aber, zufrieden mit ſtillerem Ruhme, 
Brechen die Frauen des Augenblicks Blume, 
Nähren ſie ſorgſam mit liebendem Fleiß; 
Freier in ihrem gebundenen Wirken, 
Reicher, als er, in des Wiſſens Bezirken 
Und in der Dichtung unendlichem Kreis. 

Und von demſelben Dichter ſind uns willkommen die 
Worte, wodurch das Geheimniß gezeichnet wird, welches 
all dieſes bunte wechſelvolle Schaffen und Sinnen zu ſeelen— 
voller Einheit verbindet, und wodurch nicht minder gezeichnet 
wird das Geheimniß der Freude, die einer ſolchen Thätigkeit 
Würze und Kraft der Erneuerung verleihet — die Worte, 
die er dem weiblichen Ideale ſpendet und dadurch zugleich 
der wahren Lehrthätigkeit in dem Bilde, worin wir ſie hier 
betrachten: : 

Was du auch gibſt, ftets gibſt du dich ganz, du biſt ewig nur Eines; 
Auch dein zarteſter Laut iſt dein harmoniſches Selbſt. 

Hier iſt ewige Jugend bei niemals verſiegender Fülle, 
Und mit der Blume zugleich brichſt du die goldene Frucht. 


Das iſt das Stillleben der Schule im Laufe des Schul— 
jahres; das iſt jene weiblich-mütterliche Seite, worauf ich 
das Wort des großen Griechen bezog, das er vom Leben der 
Frauen ausſprach: daß es um ſo vorzüglicher ſei, je weniger 
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es von fic) reden mache, im Lobe wie im Tadel. Ja auch 
im Lobe! Wie bei den Frauen, ſo ſind es auch bei der 
Schule nur zu leicht bloße Scheinvorzüge, die in's Auge 
fallen und ſich vor der Oeffentlichkeit bemerkbar machen; es 
ſind prangende Tulpen ohne Duft, Seifenblaſen ohne Gehalt, 


Verſprechungen ohne Erfüllung, Ankündigungen ohne Wahr— 


heit. Still gediegenes Wirken ſei unſere Luſt; ſtill gedeihen— 
des Fortſchreiten eure Aufgabe, ihr Schüler! Und euer 
Betragen, eure Führung und Haltung ſei eine ſolche, daß 
ihr gleichſam verſchwindet vor den öffentlichen Augen, wie 
die Veilchen, die im Verborgenen ihren Werth entfalten. 
Denn, noch einmal! Glückwünſchen darf ſich eine Schule, 
wenn ſie nicht leicht, weder durch ſich ſelbſt, noch durch ihre 
Kinder, das Gerede der Oeffentlichkeit herausfordert; dann 
iſt auch am reinſten und wahrſten die Anerkennung, die ihr 
da, wo ihrer gedacht wird, ebenſo gern und willig geſpendet 
wird, wie der Frau und Mutter die hohe Achtung nicht ver— 
ſagt wird, die ſie in der Stille der häuslichen Zurückgezogen— 
heit, recht ohne es zu wollen, ſo rein verdient. 

II. Dieſes ſtille, ebenſo manchfaltige, als immer im Weſen 
ſich gleiche, mütterlich-häusliche Leben der Schule wird nur 
zuweilen unterbrochen durch Akte, wo es ihre Pflicht iſt, 
hervorzutreten. Es ſind das gleichſam Beſuche, die ſie em— 
pfängt; es ſind Einladungen, die ſie an ihre Freunde ergehen 
läßt. Und dann freuet ſie ſich des Beſuches, und bemühet 
ſich, auch die Beſuchenden zu erfreuen; dann hat ſie mit 
Herzlichkeit ihre Einladung ergehen laſſen, und grüßet und 
heißet willkommen, wenn zahlreich ihrer Einladung willfahrt 
wird. Dann aber gedenkt ſie auch in ihrer mütterlichen Natur 
vor allem jener Mutter, die, als ſie ihre Kleinodien zeigen 
ſollte, ihre Kinder vorführte und ſprach: „Das ſind meine 
Kleinodien, das meine Perlen und Geſchmeide.“ So findet 
auch die Schule ihren höchſten, ihren einzigen Schmuck in 
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ihren geiſtigen Kindern, in ihren Zöglingen; ſie gibt ſich nie 
ſelbſt, ſondern führt ſich nur in ihren Kindern vor; in ihnen 
genießt ſie ihre Ehre und ihre Freude. Für ſie ja iſt all 
ihr Sorgen und Sinnen; in ihnen hat ſie ihr Daſein und 
ihren Beſtand; und was ſie ſcheinbar ſuchet oder wünſchet 
zu eigenem Schmuck, es iſt doch alles nur für ihre Kinder; 
nur für ihre Zöglinge ſchmücket ſie ſich, um in dieſen ihren 
eigenen wahren Schmuck zu finden. Wünſchet die Schule 
ein ſtattliches Haus, das ſchon in ſeinem Aeußeren verkünde 
die Würdigkeit deſſen, wofür es beſtimmt iſt: ſo wünſchet ſie 
es nicht für ſich, ſondern für ihre Zöglinge, damit ſich die— 
ſelben gehoben fühlen durch die Achtung, die man dem Geiſte 
erweiſet, bei dem ſie tagtäglich zu Gaſte ſind; es iſt der 
Geiſt der Wiſſenſchaft und der guten Sitte, der da wohnet 
und wohnen ſoll in den Gebäuden, die der Schule beſtimmt 
ſind; und das Maß der Achtung, das man in Stadt und 
Land dieſem Geiſte zollet, offenbart ſich in dem Gebäude, 
das man ſeiner Pflege anweiſet. — Wünſchet die Schule im 
Innern ihres Hauſes helle, freundliche, wohlbeſtellte Räume 
und in dieſen Räumen gefäuige, würdige Ausſtattung und 
Geräthſchaft: ſie wünſchet es nicht für ſich, ſondern für die 
Zöglinge, damit ſie fortwährend getragen werden von dem 
Geiſte der Ordnung und des Anſtandes, und der innere Sinn 
ſich hell und frei dem Geiſtigen öffne, wie der äußere Blick 
nichts Abſtoßendes findet in der Umgebung. — Bereichert 
und ſchmückt ſich die Schule mit Bibliotheken und Cabinetten, 
mit Karten und Gebilden: ſie thut es nicht für ſich, ſon— 
dern für die Zöglinge, damit reicher und manchfaltiger die 


Zierde jet, womit jie ihre Kinder belebt, kräftiger und laben 


der die Quellen fließen, aus denen ſie die Bächlein herüber— 
leitet in die Gärten, die ſie in ihren Zöglingen zu pflegen 
hat. Dieſe ſind ihr Augenmerk; ſie ſind ihre Kleinodien, die 
ſie, wie jene Mutter, vorführt an den Tagen der Einladung 
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und des freundlichen Beſuches. Solch einen Tag feiern wir 
heute; mit ſolchen Tagen ſchließet die Schule ihr Jahr ab. 
| Und jo haben auch wir unſere Zöglinge vorgeführt in ver— 
ſchiedener Weiſe — und gewiß mit dem Wunſche, auf ſie 
hinein zu können als unſern Schmuck und unſer Ge— 
ſchmeide. Möge jeder Schüler ſich ſelbſt ſagen, ob er ein 
Blümchen im Kranze, eine Perle an der Schnur ſei. Wir 
| haben ſie vorgeführt: 
N den öffentlichen Prüfungen. Dank allen 
| denen, die jie mit ihrer Gegenwart beehrt haben! Es ſind 
dieſe Pelfungen nicht um der Schüler willen da; noch weniger 
für die Lehrer. Die Lehrer kennen ihre Schüler, wiſſen genau 
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ihre Mängel und Vorzüge; und die Geheimprüfungen bieten, 


Gelegenheit genug, um auch den einzelnen Schüler ſeine Stel— 
lung fühlen zu laſſen. Die öffentlichen Prüfungen ſind ledig— 


lich für das Publikum da, nicht bloß für die Eltern und 


Angehörigen der Schüler, ſondern in vorzüglichem Grade für 
alle Freunde und Vertreter der geiſtigen Bildung, und ihre 
Bedeutung würde aufhören, wenn die Theilnahme verſchwände; 
ja ſie würden geradezu bedenklich werden, wenn die Theil— 
nahmloſigkeit bei den Schülern eine Geringſchätzung ihrer 
eigenen Beſtrebungen erwecken könnte, während würdige Be— 
theiligung für Lehrer und Schüler erhebend und belebend iſt. 
Es ſollen ja die öffentlichen Prüfungen einen offenen Blick 
gewähren in alles das, was in der häuslichen Stille wäh— 
rend des Schuljahres, wenn auch nicht bei allen Schülern 
erreicht, doch unabläſſig geübt und erſtrebt wird, und ſollen 
denen, die ſo gerne über Schulen und Schulleiſtungen ſprechen 
und ſchreiben, Gelegenheit bieten, erſt zu ſchauen, was da 
geleiſtet und gewollt wird, ehe ſie darüber ſchreiben und 
ſprechen. — Wir haben ſodann: 
2. unſere Schüler heute der ſo zahlreichen und hochan— 
ſehnlichen Verſammlung vorgeführt mit Geſang und Vor— 
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trägen. Mit Geſang haben wir begonnen, mit Gejang saat 
Weitere durchſchlungen; nicht als ſollten jolche Geſanges⸗ 
proben durch ſich ſelbſt einen hohen Kunſtgenuß bereiten; ja, 
thäten ſie es wirklich — mehr doch ſoll auch dann hindurch- 
klingen, daß es eine zuſammengehörende Jugend, eine der— 
ſelben geiſtigen Mutter angehörende Kinderſchaar iſt, die ihren 
feſtlichen Beſuch hier mit der herzentquellenden und herz— 
ſuchenden Sprache der Harmonie begrüßet. — Und die Vor— 
träge der Schüler, die Sie vernommen, ſie ſind nicht dekla— 
matoriſches Schaugepränge; wir wollen nicht wetteifern mit 
theatraliſcher Virtuoſität; ſelbſt eine mit erröthender Ver— 
legenheit begleitete Stockung und Verwirrung thut dem Geiſte 
keinen Abbruch, der ſeine Flügel hier ausgebreitet hält. Nicht 
mit Selbſtbewußtſein, ſondern mit Selbſt über windung 
treten die Gewählten hervor und bringen der feſtlichen Ver— 
ſammlung ihre Spenden. Und wenn wir in ſo verſchiedenen, 
auf das Verſtändniß der Hörer zum Theil kaum Anſpruch 
machenden Sprachen unſere Jugend haben reden laſſen, ſo 
iſt dadurch allerdings ein Panorama vorgeführt von der 
Reihe der Sprachen, zu deren Erlernung unſere Anſtalt Ge— 
legenheit bietet; aber mehr doch möge, ſelbſt bei den unver— 
ſtandenen Vorträgen, jener Geiſt hindurchklingen, der die 
Völker der verſchiedenen Zungen in der Einigkeit verſammelt: 
der Geiſt der göttlichen und- menſchlichen Tugenden, der Geiſt 
des Glaubens und der ſittlichen Reinheit; denn was dieſem 
Geiſte widerſpricht oder nicht vereinbar mit ihm iſt durch 
richtige Würdigung, das gilt uns als Gift und iſt ausge— 
ſchloſſen von den Blumen und Früchten, die aus ſo verſchie— 
denen Geiſteswerken unſerer Jugend zugeführt werden zu 
ihrer Belebung und Kräftigung, damit ſie ſelbſt fähig werde, 
geiſtige Blumen und Früchte zu ſchaffen, wie auch dafür 
heute Verſuche von dieſer Stelle herab in eigenen Arbeiten 
ſich entfaltet haben. — Wir werden heute ferner: 
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3. unſere Schüler vorführen in namhafter Aufzählung 
derer, welche ſich vorzugsweiſe beſtrebt haben, der Anſtalt 
zur Zierde zu gereichen. Oeffentlich ein Zeichen ihres Stre- 
bens, einen Preis zu empfangen, werden manche hier heran— 
treten. Freilich erfreut ſich ihrer die Schule, und gibt ihnen 
gerne die Ehre, die heute ihrer wartet; aber ſie blicket darum 
nicht mit Mißfallen auf alle diejenigen, deren Namen heute 
nicht vor der Verſammlung verkündet werden. Es können 
ja immer nur wenige ſein, an welche dieſe öffentliche Aus— 
zeichnung ertheilt wird, und der Abſtand zwiſchen den öffent— 
lich Genannten und den Nächſtkommenden iſt oft nur ein 
ſehr geringer. Ueberdies aber ſind die Kräfte und Fähig⸗ 
keiten verſchieden, und es gibt manchfache Bedingungen, an 
welche ſich das Maß der Fortſchritte und Kenntniſſe bindet. 
Wer treu und willig auf dem Wege gewandelt, den die 
Schule gewieſen, den rechnet ſie mit zu ihrer Zierde, wenn 
er auch heute nicht mit öffentlicher Ehre gezeichnet wird. Und 
deren ſind viele. Ueberhaupt können wir ſagen, daß es immer 
nur wenige ſind, welche von der Schule als eigentlich un— 
liebſame Schüler bezeichnet werden müſſen; es ſind nur Ein— 
zelne in einzelnen Klaſſen. Es möge das ſcharf bemerkt 
werden von denen, die es trifft; die Schüler ſelbſt wiſſen es 
am beſten, und wiſſen auch, was für eine Laſt und was für 
eine Makel ſie bilden. — Wir werden endlich: 

4. unſere Schüler heute vorführen in denjenigen, welche 
nunmehr das Mutterhaus der Schule verlaſſen, aus ihrer 
unmittelbaren Pflege und Leitung ſcheiden, um ſelbſtändig 
ihre Wege zu ſuchen, für die alſo jener Zeitpunkt gekommen, 
den ohne Zweifel auch jene römiſche Mutter, die ihre Kinder 
als ihre Kleinodien vorführte, vor Augen hatte, als ſie allem 
Glanze, der ihr ſo reichlich offenſtand, entſagte, um nur für 
ihre Söhne zu leben, bis dieſelben reif ſeien, ſelbſtändig die 
Bahn des Oeffentlichen zu betreten. Ja, geliebte Abitu— 
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rienten, wem gegenüber könnte ich heute im Namen der Schule 
mehr mich gedrängt fühlen, in dem Bilde zu verharren, in 
welchem ich mich heute bewegt habe, als euch gegenüber? Wem 
könnte die Schule als Mutter dringlicher heute zurufen: 
Seid und bleibet, und werdet immer mehr unſer Schmuck und 
unſre Zierde! — O, ihr ahnet es kaum, wie ſehr ihr Kinder 
der Schule ſeid, welche Bande euch mit ihr verſchlungen halten! 
Wandert hin in die Fremde — die Bilder des Gymnaſial— 
lebens werden mit euch wandern. Finde jeder neue Freunde 
und Genoſſen, — ihr als Mitſchüler vom Gymnaſium her 
werdet bis in's ſpäteſte Leben euch naheſtehen, ſeid gleichſam 
geiſtig „mitgeborene Geſpielen,“ redet wahrhaft ein geſchwiſter— 
liches, brüderliches „Du“ mit einander. Es werden Stunden 
kommen in der Einſamkeit, wo euch ein Heimweh nach der 
Schule umflüſtern wird, ein Verlangen nach jenen Räumen, 
in denen ihr die reinſten Jahre des Lebens und dee friſcheſten 
Freuden der Thätigkeit genoſſen habt. Aber auch in den 
bewegteſten Kreiſen der geſelligen Heiterkeit, ja in den ſpäte— 
ſten Jahren des ernſten männlichen Wirkens werden die Ge— 
ſpräche ſich wiederfinden in den Erinnerungen an die Schule. 
— Und nicht minder hält die Schule ihrerſeits an euch als 
ihren Kindern ſeſt. Wo und wie fie von euch Hort, fie rechnet 
euch zu den ihrigen. Wohl mag mancher Name eine zeitlang 
niedertauchen; aber ſobald ſeiner gedacht wird, ſpricht die 
Schule: es war unſer Schüler. Steiget ſo hoch, als Gott 
es euch gefügt hat, — je höher ihr ſteiget in Wirkſamkeit 
und Achtung, deſto frohlockender rufet die Schule: das war 
unſer Schüler; er iſt unſer Schmuck und unſre Ehre! Und 
je tiefer ihr ſinket durch Untreue gegen die mütterliche Pflege 
der Schule, deſto inniger und ſchmerzlicher ſeufzet ſie: „Ach, 
das war unſer Kind!“ Darum rufe ich heute euch zu: Seid 
und bleibet, und werdet immer mehr der Schmuck unſerer 
Schule! 
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Wie aber könnet ihr auch fernerhin ein Schmuck der 
Schule bleiben und werden? Es liegt mir ferne, euch heute 
dafür die Wege zu weiſen; war ja die geſammte Pflege, die 
wir euch bis heute angethan haben, nur Wegweiſung, Belehrung 
und Kräftigung für das fernere Leben! Aber hinweiſen möchte 
ich euch darauf, daß ihr ſelbſt in dieſen heißen Tagen, in 
heißen Stunden, die Obliegenheit gehabt habet, euch dieſe 
Wege vorzuzeichnen, in Thematen, die man eben nicht leicht 
wieder vergißt; ich meine die ſchriftlichen Aufſätze für die 
Maturitätsprüfung. Ihr habet in lateiniſcher Sprache, in der 
felſenfeſten, geheiligten römiſchen Sprache geſchrieben: De 
majorum memoria pie colenda, zunächſt alſo über die 
Pietät im Andenken an die Vorfahren. Aber wer ſind ſolche 
Vorfahren? es ſind nicht bloß vaterländiſche Vorfahren; es 
ſind zugleich die Vorfahren in dem großen Mutterhauſe der 
Religion! Und es ſind nicht bloß die majores aus alter 
grauer Zeit, ſondern eure nächſten majores ſind eure Eltern 
und Erzieher, eure Lehrer und Vorgeſetzten. Und der Maxi- 
mus majorum, wer iſt es anders als Gott, Deus Optimus 
Maximus. Andenken und Pietät gegen alle dieſe, das iſt 
der ſicherſte Schutz gegen Abwege und Erniedrigung, und iſt 
zugleich der beſte Sporn zu dem zweiten Wege, den ihr in 
der edlen Sprache der beharrlich ſtrebſamen deutſchen 
Eichennatur gezeichnet habt, in dem Thema: „Endloſes Streben 
iſt alleiniges Leben.“ Wer ſtrebt, der lebt, und ſchreitet vor— 
wärts auf dem Wege, den er betreten; und wer endlos ſtrebt, 
mit klarem Bewußtſein endlos ſtrebt, der kann nur ſtreben 
nach einem Ziele in der Ewigkeit, nach dem ewigen Leben. 
Vom Strebenden ſingt beim Dichter die Geiſterwelt: „Wer 
immer ſtrebend ſich bemüht, Den können wir erlöſen.“ Darum 
rufe jeder ſich ſelbſt immer in's Herz hinein: „O bleib' im 
Streben, liebe, liebe Seele! Halt' ausgeſpannt und rege deine 
Flügel!“ — Und endlich das dritte Thema, welches ihr, 
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bedeutſam genug, in der leicht hinwallenden Sprache eines 
Nachbarvolkes behandelt habt — es verſetzt in eine Lebens— 
lage, in die wir in der Wirklichkeit euch gewiß nie verſetzt 
wiſſen möchten, weil ihr nur dadurch hinein verſetzt werdet, 
wenn ihr die beiden andern, die rechten Wege, verlaſſet. 
Aber ſollte es eintreten, ſollte einer von euch jemals den 
Weg des Rechten verloren haben, dann möge aus dieſen 
Tagen ſeiner Jugend ihm mächtig das Wort in die Seele 
dringen: „Celui qui ajourne sa correction, méprise son 
ame“; Wer ſeine Beſſerung verſchiebt, der verachtet ſeine 
Seele — ſein Beſtes, ſein Ewiges! Und kehrt er zurück und 
beſchleunigt ſeine Beſſerung, ſo wird auch die Schule, wie 
eine Mutter, ihn freudig mit den Armen des Andenkens um— 
fangen und ihn wieder rechnen zu ihrem Schmuck und ihrer Zierde. 

So alſo rufet euch die Schule zu: Seid und bleibet, und 
werdet unſer Schmuck! Aber nicht bloß die Schule! Mit 
dem Zuruf der Schule vereinigen ſich heute noch andere, gar 
heilige, liebe Stimmen, die in die Seele dringen, ſolange ſie 
noch Heiliges und Liebes bewahrt. Es vereiniget ſich mit 
der Schule der Zuruf eurer Eltern und Geſchwiſter, eurer 
Verwandten und Angehörigen. Sie alle haben auf euch und 
eure Zukunft ihre Augen gerichtet; an euch hangen ſo manche 
ſchöne Hoffnungen und Wünſche; an euch aber auch ſo 
manche Befürchtungen. Mit ſorgenvollem Herzen wird euch 
Vater und Mutter ſcheiden ſehen von ihrer hütenden Seite. 
O, laſſe jeder ſich nachklingen von Vater und Mutter, von 
Bruder und Schweſter: „Sei und werde unſer Schmuck und 
unſre Perle, eine Zierde deiner Familie!“ 

So lebet wohl! Und nun tretet heran und empfanget 
den Geleitsbrief, der euch aus dem bisherigen Kreiſe eurer 
Thätigkeit entläßt, aber auch neuer Thätigkeit und neuen 
Pflichten entgegenführt. 
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III. 


Die Gymnaſialbildung nach ihrem Endziel im Wiſſen 
und Wollen. 


1862. 

Es iſt der Abſchluß eines Schuljahres, welchem das Gym— 
naſium die heutige Feſtlichkeit widmet. Nachdem die Anſtalt 
in den voraufgehenden Tagen durch die öffentlichen Prüfungen 
gerne dem Publikum einen Blick in ihre Beſtrebungen geöff— 


net und ſich dabei über jede Theilnahme gefreuet hat, die 


denſelben erwieſen wurde: hat ſie die heutige Feier einge— 
richtet, um denjenigen ihrer Zöglinge, welche das Endziel der 
Gymnaſialſtudien in genügender Weiſe erreicht haben, öffent— 
lich das Zeugniß der Reife zu übergeben, und um den noch 
bleibenden Schülern zu weiterem Fortſchreiten eine ermun— 
ternde Bewegung dadurch zu ſchaffen, daß die Tüchtigkeit der 
Leiſtungen öffentlich durch Preiſe ihre Anerkennung findet. 
Mit Geſang, Declamationen und Vorträgen haben wir die 
zahlreiche, hochanſehnliche Verſammlung dankbar begrüßen, 
aber zugleich auch die geiſtige Atmoſphäre um ſie ausbreiten 
wollen, in der ſich unſere Jugend bewegt. Indem nun 
ich dieſe Stelle betrete, iſt es meine Aufgabe, jenen Akt 
der öffentlichen Ernte mit einigen Worten einzuleiten und 
dann das Schuljahr zu beſchließen. Wohl liegt es in 
der Natur des Tages, als Abſchlußtages für ein vollbrach— 
tes Lebensjahr der Anſtalt, den Blick rückwärts zu wen— 
den auf das, was das hingegangene Jahr gebracht und 
mit ſich genommen, zumal wenn deſſen ſo Vieles und ſo Be— 
deutſames iſt, als diesmal dem rückwärts ſchauenden Blicke 
ſich entgegendrängt; aber es ſind darunter auch Bilder der 
Trauer und Wehmuth, Bilder des Unwiederbringlichen und 


Unerforſchlichen, die aus dem Kreiſe der Lehrer wie der 
Bone, Gedenkblätter. 2 
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Schüler hervortreten; und bei ſolchen zu verweilen, dürfte 
dem Charakter des heutigen Feſtes weniger entſprechen. Wenn 
ich aber dennoch daran erinnert habe, ſo ſoll das ein Hinweis 
ſein auf das lebendige Band, durch welches ſich die Anſtalt 
auch mit den Geſchiedenen und Heimgegangenen ihrer Lehrer 
und Schüler umſchlungen fühlt, und möge als Zeichen er— 
kannt werden, wie gerne wir von dieſer Stelle aus am 
Schluſſe des Jahres Denen einen Nachruf widmeten, die es 
mit uns begonnen, aber nach höherem Rathſchluſſe es nicht 
vollendet haben. 

Und ſo denn abſehend von den Veränderungen, die das 
Jahr gebracht hat und worüber das ausgegebene Programm 
die entſprechenden Mittheilungen bietet, wollen wir, wie in 
den vorhergehenden Jahren, dieſe Gelegenheit benutzen, irgend 
einem allgemeineren Geſichtspunkte für die Auffaſſung der 
Gymnaſialbildung einige Erörterungen zuzuwenden. Habe 
ich nun im erſten Jahre, anknüpfend an die vielbewegte Bau— 
thätigkeit, welche damals die Gymnaſialräume erfüllte, den 
Gymnaſialcurſus unter dem Bilde eines geiſtigen Aufbauens 
darzuſtellen geſucht, und ſodann im vorigen Jahre, wo das 
Innere der Gymnaſialräume wieder wohnlich und heimiſch 
für geiſtigen Haushalt geworden, das Wirken der Schule 
als ein häusliches, ſtilles, mütterliches vorgeführt: ſo will 
ich diesmal den Blick auf den Zweck und das Endziel dieſes 
geiſtigen Bauens und dieſes mütterlich ſtillen Waltens hin— 
lenken; will mit wenigen Zügen ein Geſammtbild Deſſen ge— 
ben, was wir in den Geiſt und das Herz Derjenigen einge— 
prägt wiſſen möchten, die wir als gereift betrachten, um nun— 
mehr ſelbſtändig einen höheren Lebensbau und einen innern 
geiſtigen Haushalt zu beginnen. Manchfach iſt die Form, 
die ſich für Beſprechung dieſes Gegenſtandes entgegendrängt; 
manchfach auch der Stoff, der dafür ausgewählt und in 
größerem oder geringerem Maße aufgenommen werden kann. 
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Doch die Kürze der Zeit drängt zu ſcharfen Umriſſen, ich 
möchte ſagen, zu Hellungen, die aus Schlagſchatten heraus- 
treten; und darum will ich weniger beim einzelnen Stoff— 
lichen verweilen, als vielmehr ein allgemeines Charakterbild 
aufſtellen, wie wir es durch das geiſtige Vorarbeiten unſerer 
Schüler, ich will nicht ſagen fortwährend mit Bewußtſein er— 
ſtreben, aber doch am Ende bei unſern beſten Zöglingen er— 
reicht zu haben wünſchen müſſen. Ich habe dafür, ſelbſt auf 
die Gefahr hin, für den Augenblick mißverſtanden zu werden, 
die Worte gewählt: „Ich weiß, daß ich nichts weiß;“ 
und: „Ich will, was ich ſoll.“ — Gewiß haben dieſe 
Worte eine ſehr umfaſſende Bedeutung, und ſehr wohl laſſen 
ſie ſich als Wahrheiten entfalten, worin die Natur und die 
Aufgabe des ganzen Menſchen als Menſch ſich erſchließen; 
aber das kann hier meine Abſicht nicht ſein; ſondern in näch— 
ſter Beziehung zum Charakter der Gymnaſialſtudien, nach 
Stoff und Form, in nächſter Beziehung zur Entlaſſung von 
Abiturienten, alſo in unmittelbarſter Anwendung auf unſere 
heutige Feier möchte ich jener Worte mich bemächtigen. Ja, 
die Aufgabe des Gymnaſiums nach den beiden Richtungen 
hin, des Unterrichtes und der Erziehung, und ſomit weiter— 
hin die vollgültige Bedeutung eines Zeugniſſes der Reife 
nach den beiden Beziehungen, des Wiſſens und des Charak— 
ters, möchte ich in jenen Worten bezeichnet und erkannt ſehen, 
und ſie in ſolcher Bedeutung unſern Abiturienten mitgeben 
auf den fernern Weg des Lebens und des Strebens. 

J. Ich weiß, daß ich nichts weiß! Es iſt bekannt, 
wer dieſe Worte geſprochen; es ſprach ſie jener Weiſe, der 
bei einem weiſen, hochgebildeten Volke von dem Gotte der 
Weisheit als der Weiſeſte bezeichnet wurde. Sokrates, der 
mit ſeinem Wiſſen und ſeinem Verſtande überall ſchlagfertig 
war, ſo daß er die Spitzen und Führer nach den verſchieden— 
ſten Richtungen des Wiſſens und geiſtigen Könnens in die 
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Enge drängte, den von Wiſſenſchaft ſtrotzenden Sophiſten 
wie den praktiſch durchgebildeten Staatsmann und Feldherrn, 
den mit verdientem Lorbeer prangenden Dichter, wie den hoch— 
gefeierten Künſtler, — Sokrates pflegte zu ſagen: „Ich weiß 
nichts, als nur dies, daß ich nichts weiß.“ Und gerade das 
war ſeine wahre Weisheit, war diejenige Weisheit, die der 
Gott meinte, als er ihn den Weiſeſten Griechenlands nannte, 
und war diejenige Weisheit, die ihm fortwährend den Namen 
des Weiſeſten des Alterthums bewahren und ſichern wird. 
Denn von Denen, die ſich weiſe zu ſein dünkten, ſpricht die 
ewige, die göttliche Weisheit: „Sie dünkten ſich weiſe und 
wurden Thoren; gaoxovtes etvar copot Eumpaviycav.” Und 
jo ijt es auch heute noch. Nicht zwar in den Regionen des 
Uebernatürlichen, des Höchſten und Ewigen, wonach des Men— 
ſchen Herz ringet und wohin der edle Sokrates wohl zumeiſt 
blickte, wenn er zu aller Errungenſchaft ſeines Wiſſens und 
Forſchens immer nur ſeufzte und bekannte: „Ich weiß, daß 
ich nichts weiß.“ Nein! im Gegentheil, über das Höchſte 
und Ewige, über das Uebernatürliche, wiſſen wir gerade das 
Sicherſte und Unantaſtbarſte, wiſſen es durch Den, der da 
ſagen konnte: „Ich bin die Wahrheit; ich bin der Weg 
und das Leben;“ — der da Glauben forderte, Glauben 
an ſich, nicht belehrende Unterhaltung und ſuchenden Plato— 
niſchen Dialog anknüpfte, nein! der da ſagte: „Wir reden, 
was wir wiſſen; wer Ohren hat zu hören, der höre!“ — 
der alſo nicht ein Geſelle und Genoſſe des Sokrates, nicht 
eine Art von zweitem Sokrates, wozu man ihn wohl hat 
machen wollen, ſondern im Wiſſen ſein hohes Gegentheil war; 
nicht ein weiſeſter Schüler der Weisheit, ſondern die Quelle 
der Weisheit, die Weisheit ſelbſt war; in Sachen der Weis— 
heit alſo nie und nimmer anders mit Sokrates zuſammen— 
geſtellt werden kann, als in dem ſchönen, hellleuchtenden und 
zugleich harmoniſchen Gegenſatze, den ihre eigenen beider— 
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ſeitigen Ausſprüche, ihre eigenen lauten Bekenntniſſe über ſich 
ſelbſt enthalten; hier das göttliche, donnernde Wort: „ich 
bin die Wahrheit,“ dort das ſeufzende menſchlich weiſe Ge— 
ſtändniß: „ich weiß, daß ich nichts weiß.“ Glaube man 
doch dieſen ihren beiderſeitigen eigenen Ausſprüchen, wenn 
man ſie beide für edel und weiſe halten will; glaubt man 
ihren Selbſtgeſtändniſſen aber nicht, ſo macht man Denjeni— 
gen, dem man nicht glaubt, zu einem 1 1 0 und Schwätzer, 
und muß nicht nebenher 975 noch von Weisheit bei ihm 
ſprechen wollen. Denn Lügner und Sie jind die er— 
bärmlichſten Thoren. 

Doch laſſen wir das Uebernatürliche, wohin nun einmal, 
wie ſchon des Sokrates weiſeſter Schüler ſprach, ohne herab— 
ſteigende Mittheilung von Oben kein Sterblicher zu dringen 
vermag — auch dem irdiſchen, natürlichen Wiſſen gegenüber, 
jenem Wiſſen, das ſich ſo leicht aufbläht und ſich dünkt ein 
wahres, umfaſſendes Wiſſen zu ſein — auch ihm gegenüber 
gilt das Wort des Sokrates: „Ich weiß, daß ich nichts 
weiß;“ galt zu jeder Zeit und gilt heutzutage wohl mehr, 
als jemals. Denn es hält ſchwer, Zeiten zu finden, wo das 
Wiſſen oder vielmehr das Wiſſenwollen einen ſolchen Bereich 
der Herrſchaft behauptete, wie in unſern Tagen; wo ſo, wie 
heute, Jeder über Jedes wiſſen und lernen ſoll; wo ſo in die 
Hütten hinein jene Werke und Blätter des ſogenannten Wiſ— 
ſenswürdigſten aus allen möglichen Wiſſenſchaften und Un— 
wiſſenſchaften hineingetragen werden; wo es ſo faſt dem gu— 
ten Tone und den Anforderungen ae Bildung entgegen iſt, 
zu bekennen: „ich weiß davon nichts; ich habe dieſes und jenes 
Aufſehen erregende Buch nicht geleſen; kenne dieſe und jene 
Oper, dieſes und jenes Schauſpiel nicht; weiß nicht den 


chemiſchen Gehalt des Kochſalzes und der Luft, die ich ein— 


athme;“ wo es alſo für gewiſſe Zwecke allerdings ſehr klug 
gethan iſt, mit ſogenannten Converſationslexicis den Anfor— 
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derungen der Converjation zu Dienſten zu kommen! Wie ſoll 
man ſich retten gegen dieſe andringenden Wogen der Wiſſens— 
forderungen? Wie ſoll man oben bleiben in dem Getümmel 
der Tagesfragen und Geſellſchaftsdebatten? wie ſoll man be— 
ſtehen vor dem ſchimmernden und ſchillernden Geſchäume des 
Wiſſens und des Wiſſenwollens, das uns von allen Seiten 
umtobet oder auch mit zarten Stimmen umflüſtert? Der 
Zauberſpruch dagegen iſt: „Ich weiß, daß ich nichts weiß!“ — 
Soll das aber heißen: „Ich weiß nichts und mag nichts 
wiſſen; ich habe nichts gelernt, und will nichts lernen“? O 
gewiß nicht! im Gegentheil; wer dieſes Wort: „ich weiß, 
daß ich nichts weiß,“ nicht als bloße Phraſe, ſondern mit 
Verſtändniß und Bewußtſein, mit Grund und Fug, kurz als 
vernünftiger Menſch von ſich ausſagen will, der muß ja in 
Wahrheit ſchon wiſſen; er ſagt ja nicht: „ich weiß nichts,“ 
ſondern: ich weiß, daß ich nichts weiß; und um dieſes 
Wiſſen zu beſitzen, muß man ſchon gehörig gelernt haben, 
muß ſchon vielfach in geiſtige Schachten hinabgeſtiegen und 
an Adern edlen Erzes herumgeführt ſein. Der Schulknabe 
kennt noch ein „ausgelernt,“ ein „aus ſtudirt haben;“ 
der Tageswiſſer geberdet ſich, als gäbe es nichts in der Welt, 
worüber er nicht mitſprechen und aburtheilen könne; wo man 
aber einem Manne begegnet, dem man, ich möchte ſagen, 
ſchon in ſeinen Geſichtszügen anzuſehen glaubt, daß er wahr— 
haft fähig iſt, von ſich auszuſagen: „ich weiß, daß ich nichts 
weiß“: da können wir ſicher ſein, daß wir ihm zu gleicher 
Zeit ein reiches und würdiges Wiſſen zutrauen, und wir 
werden ihm ſofort mit ganz andern, mit achtungsvolleren 
Augen begegnen, als jenen flachen oder keck zugeſpitzten Blicken, 
die auf die eigenen Wortſtrömungen ihres Wiſſens herab— 
glänzen. 

Was anders alſo ſagt jenes Wort: „Ich weiß, daß 
ich nichts weiß,“ als: ich habe gelernt, wie viel es zu 


wiſſen gibt, und wie wenig der Menſch es vermag, wahr— 


haft zu wiſſen, vieles zu wiſſen, gründlich zu wiſſen. Und 
was anders gebietet dieſes Wort, als: willſt du kein thö— 
richtes Blatt ſein, das auf den Wogen des Wiſſens, ſchim— 
mernd befeuchtet, dahingetragen wird und ſich einbildet ſel— 
ber eine glänzende Welle zu ſein; oder: willſt du nicht 
verſchlungen werden von den Wogen des Wiſſens, indem 
du ſelber glaubſt, ſie verſchlingen und in deinen Geiſt auf— 
nehmen zu können: ſo rette dich in die Gründlichkeit! 
beſchränke das, was du lernſt, aber lerne es gründlich! Wer 
kennt nicht das gebrandmarkte Wort „Halbwiſſer“! es iſt 
das Elend unſerer Zeit. Und der Zwillingsbruder des Halb— 
wiſſers iſt der Vielwiſſer; denn das Vielwiſſen iſt ſelten et— 
was anderes, als ein Vielwiſſenwollen, oder ein einſeitiges 
Zuſammenraffen aus Büchern, die gerade zur Hand kommen 
oder im Tagesruf ſind. Wohl hat es geiſtige Größen ge— 
geben und wird ihrer auch fernerhin geben, deren rieſenhaftes 
Wiſſen gleichſam mit Titanenarmen um ſich griff und mit 
ſicherer Hand hier und dort die Früchte nahm, wie es ſie 
bedurfte; aber ſeien wir verſichert, daß ſolche Größen auch 
immer die demüthigſten Geſtändniſſe über den Werth und 
den Umfang ihres Wiſſens gemacht haben und machen werden. 
Denn die Frucht des wahren Wiſſens iſt Beſcheidenheit. Nur 
ein Sokrates ſpricht: ich weiß, daß ich nichts weiß. Jene 
Vielwiſſer und Halbwiſſer aber, die mit den kleinen Aermchen 
ihres Geiſtes überall um ſich tappen und um ſich ſchlagen, 
und doch kaum das Nächſtliegende mit Sicherheit zu faſſen 
und zu halten wiſſen, ſie verhalten ſich umgekehrt zu dem 
Sokratiſchen Worte. Dort hieß es: ich weiß, daß ich nichts 
weiß“, und das war die Frucht eines tüchtigen Wiſſens; hier 
heißt es: „ich weiß, daß ich viel weiß“, und das iſt die 
Frucht des Nichtwiſſens; ſie ſollten lieber ſeufzen: „ach, ich 
weiß nicht einmal, daß ich ſo wenig, ſo gar nichts weiß!“ 


Aber ſich einbilden, zu wiſſen, und dabei reden und handeln, 
als wiſſe man wirklich, das kann nur ein Quell, ein Strom 
für das furchtbare Reich der Unwahrheit werden, kann nur 
Verwirrung und Verwicklung, Verkennung und Verdächtigung, 
und im weiteren Verfolge, wenn es ſich um ernſte oder hei— 
lige Lebensfragen handelt, nur Spaltung und Verhärtung, 
Haß und Verfolgung mit ſich führen. O wollte ſich jeder 
nur erſt wahrhaft belehren laſſen über den wirklichen jedes— 
maligen Sachverhalt, ſich erſt gründlich erkundigen nach dem— 
jenigen, um was es ſich handelt, ehe er den Schaum ſeines 
Wiſſens ausſpritzet und die Hände ſeiner Unwiſſenheit aus— 
recket: wie manches Reine würde unbeſudelt, wie manches 
Edle unverſtümmelt, wie manches Heilige unangetaſtet blei— 
ben! Wie Vieles, wie Großes, wie unendlich Werthvolles gibt 
es, was da immer nur rufet und ladet: „Komme doch zu 
mir und lerne mich kennen! kännteſt du mich, du würdeſt 
mir anhangen und mich jubelnd umfangen.“ Mußte und 
muß ja ſelbſt die ewige Wahrheit ſo rufen und laden: 
„Kommet doch zu mir, ich will euch erquicken; lernet mich 
kennen, wahrhaft kennen durch Befolgung meiner Lehre, ſo 
werdet ihr an mich glauben.“ — 

Und dieſen Sinn der Jugend einzupflanzen, dieſen Sinn 
der Wahrheit und der Gründlichkeit zu erziehen und zu be— 
feſtigen: das iſt das Weſen deſſen, was das Gymnaſium 
durch den Stoff und die Form ſeines Unterrichts, gleichſam 
unbewußt, erſtrebt und übt. Es ſtellt ſeine Abiturienten nie 
und nimmer als junge Leute dar, die einen Frachtwagen voll 
Wiſſens mit in's Leben hineinbringen, womit ſie nun ſofort 
wuchern und glänzen könnten; im Gegentheil, es weiß ſehr wohl, 
daß die Frachtladung des Poſitiven ſehr bald zuſammenſinkt, 
daß die grammatiſchen Regeln, die griechiſchen Vokabeln, die 
mathematiſchen Formeln im Leben wenig Anwendung finden 
und über kurz oder lang nur noch wie Nebelgeſtalten dem Ge— 
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dächtniß vorüberziehen werden; aber was es mit der Schärfe 
der grammatiſchen Regeln, was es mit der Lectüre der alten 
Claſſiker, was es mit den mathematiſchen Conſequenzen und 
Abſtractionen wahrhaft gewollt und erreicht hat, das iſt gei— 
ſtige Lebenskraft geworden, und wird walten und wirken, 
wenn auch der Stoff längſt zerronnen iſt; und nur ſchnöder 
Abfall von dem Geiſte des Gymnaſiums iſt es, wenn im 
ſpäteren Leben jener Dünkelgeiſt des Wiſſens zurückkehrt, und 
ſicherlich dann mit ſieben andern böſen Geiſtern, die noch 
ſchlimmer find, als er, weil es in Wahrheit kein Erkenntniß— 
abfall, ſondern ein moraliſcher Abfall iſt. Fragen wir nur 
die Abiturienten ſelbſt, ob ſie ſich nach all dem Mühen und 
Lernen nun wirklich vorkommen, als wüßten ſie viel, oder ob 
ſie nicht vielmehr eine wahre Scheu in ſich tragen, auf ihr 
Wiſſen zu pochen und damit renommiren zu wollen; ſicherlich 
je tüchtiger ein Abiturient iſt, deſto heller iſt ihm ſchon auf— 
gegangen, welche Abgründe ſich in jedem Zweige des Wiſſens 
eröffnen, wenn man in Grund und Tiefe dringen will. 
Und wodurch erreicht das Gymnaſium dieſen Charakter 
ſeines Endzieles? Es erreicht ihn durch den Stoff und durch 
die Form ſeines Unterrichts. Dieſes im Einzelnen nachweiſen 
zu wollen, würde zu einer Apologetik der Gymnaſialgegen— 
ſtände und zu einer Methodik des Unterrichts führen. Aber 
es genügt hier, nur Eines hervorzuheben, das Eine Hoch— 


bedeutſame, daß der Gymnaſialcurſus lang genug iſt, um in 


den verſchiedenen Fächern in immer wachſender wiſſenſchaft— 
licher Form, ohne weſentliche Einwirkung von praktiſchem 
Lebensbedarf, ſo weit vorzugehen, daß ſich, ich möchte ſagen, 
die Hallen der eigentlichen wiſſenſchaftlichen Geiſteswelt vor 
dem Blicke eröffnen. Die Religionskenntniſſe fangen 
an, das Gebiet der Theologie zu betreten, auch für Den— 
jenigen, der ſich ihr nicht zu widmen gedenkt; und tüchtig iſt 
der Abiturient, der dabei gelernt hat, wie wenig er noch 


weiß von der Sternenwelt der Dogmen und der kirchlichen 
Inſtitutionen, und wie unüberſehbar da die Felder ſind, nicht 
der räſonnirenden, ſondern der gläubigen, und dabei erſt recht 
und echt vernünftigen, Wiſſenſchaft. — Die Geſchichte ſo— 
dann hat es nicht dabei bewenden laſſen, ein Conglomerat 
von einzelnen Antworten und Zahlen einzuprägen; die würden 
bald vergeſſen ſein und von einem wandernden Gedächtniß— 
komödianten vielleicht binnen kurzer Tagesfriſt nachgeleiert 
werden können; aber ſie hat Gelegenheit und fähige Hörer 
gehabt, um die ſich immer unter neuen Formen wiederholen— 
den Typen der Ereigniſſe verſtändlich zu machen; um die 
Factoren der Weltgeſchichte: das Walten der unabänderlichen 
ewigen Prinzipien und das Ringen des wechſelnden menſch— 
lichen Begehrens vorzuführen; ſie iſt tiefer eingegangen in 
den Geiſt der Zuſtände und Begebenheiten, in Verfaſſungen 
und Geſetzgebungen, die eingreifend waren für den Gang der 
Nationen; ſie hat Veranlaſſung gehabt, auf Entſtellung von 
Thatſachen und auf die Quellen des Wahren hinzuweiſen; 
und darum tüchtig der Abiturient, der da gelernt hat, wie 
wenig er noch weiß von der unüberſehbaren Welt des Ge— 
ſchichtlichen, und wie ſehr er ſich zu hüten hat, abzuurtheilen 
über Gegenwart und Vergangenheit, und wie vorſichtig er 
zu ſein hat, wenn ihm ein Geſchichtsbuch zur Hand kommt, 
um nicht ſofort Alles als Wahrheit anzunehmen, was oft nur 
böswillige Entſtellung der Wahrheit iſt. — Die Mathe— 
matik hat Schüler vor ſich gehabt, die ihr bereits folgen 
konnten in Regionen, wo es dem Geiſte ſchwindeln möchte 
über das Unendliche, das ſich aus dem Endlichen in reiner 
Conſequenz und Abſtraction aufbauet auf dem unſcheinbaren 
Fundamente der ſogenannten vier Species und einfacher räum— 
lichen Gebilde; und tüchtig iſt der Abiturient, der gelernt 
hat, wie er all ſein mathematiſches Wiſſen nur Elementar— 
mathematik nennen muß, und wie gewaltig die Gebiete 


des Denkens und Forſchens ſind, wenn ſchon der bloße 


Zahlbegriff eine ſolche Wiſſenſchaft in ſich birgt. — Und 
nun das Gebiet der Sprachen, der alten und neuen, der 
fremden und mütterlichen! Ich faſſe ſie alle zuſammen, ſo 
verſchieden auch ihr Charakter, und ſo verſchieden der Umfang 
und der Einfluß iſt, den ſie in den Gymnaſialſtudien be— 
haupten; ich faſſe ſie hier zuſammen — denn ich will dies— 
mal nur das Eine hervorheben: daß ſie ja nicht betrieben 
werden, um das zu erreichen, was der Wanderburſch binnen 
Jahresfriſt erreicht, wenn er in fremdem Lande weilt; es 
tritt die Sprache hervor als das, was ſie iſt: als der hör— 
bare, wunderſam harmoniſche Athemzug des denkenden Geiſtes, 
und als das Organ desſelben, um ſein Wirken und Schaffen 
zu verkörpern und der Mitwelt und Nachwelt zu übermachen. 
Welch' ein Haushalt von Geſetz und Freiheit, von Regel und 
Ausnahme in dem Lebenskreiſe der Grammatik! und dann 
erſt, welch' ein Verkehr mit den Geiſtern in der Lectüre! 
Sind es doch gerade die edelſten und größten Geiſter, deren 
Werke geleſen, erklärt und zu eigen gemacht werden ſollen. 
Was für ein Schauſpiel würde es ſein, wenn wir um einen 
Jüngling die größten Männer aus allen Zeiten lebendig 


verſammeln könnten, damit er aufwachſe im Anhören des 


Beſten, was ſie zu reden vermögen! Und was anders iſt 
denn der eindringliche Verkehr mit ihren hinterlaſſenen Wer— 
ken? O gewiß tüchtig der Abiturient, der gelernt hat, wie 
wenig er noch weiß von all' dem Schönen und Guten, was 


die Nationen in ihren Genien geſchaffen; und gewiß nicht 


leicht zu finden ein ſo unreifer Abiturient, der ſich wirklich 
einbilden ſollte, er ſei zu Hauſe auch nur in dem einen oder 
andern Werke eines einzigen großen Schriftſtellers! — Endlich 
auch diejenigen Wiſſenſchaften, die zunächſt nur einen realen 
Zweck zu haben ſcheinen, auch ſie gewinnen in der Verbin— 
dung mit der übrigen Geſammtbildung der obern Klaſſen 
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eine ſolche Geſtaltung, daß ſie gleichfalls einen Blick eröffnen 

können in das unüberſehbare Gebiet deſſen, was da mit | 

wiſſenſchaftlichem Organismus bereits erforſcht iſt und noch 
- zu erforſchen übrig bleibt, ſo daß auch da der Abiturient 
wohl zu ſeufzen befähigt wird: ich weiß, daß ich nichts weis. 
Aber, ſo ſehr auch dieſer Seufzer als das Endreſultat all 
der mühſamen Jahrescurſe hervortreten ſoll: wie vieles iſt 
dabei dennoch in Wahrheit gelernt worden! wie vieles wird 
als wirklicher Schatz des poſitiven, realen Wiſſens aus allen 
Fächern in's Leben mitgenommen! Denn fern, o ſehr fern 
liegt es mir, ein reales Wiſſen herabſetzen zu wollen; im 
Gegentheil, es iſt ja gerade die Intention, überall auf ein 
wirkliches, beſtimmtes und geſichertes Wiſſen zu dringen, und 
wegzuweiſen jenes aufgeblähte Halbwiſſen, das ſich dünkt 
und nichts iſt. Aber eben deshalb iſt auch für die höhern 
Lebensberufe, zu deren Erfaſſung das Gymnaſium entläßt, 
nichts nothwendiger, als die Befähigung, in Wahrheit ſagen 
zu können: ich weiß, daß ich nichts weiß; nicht: ich weiß nichts; 
ſondern: ich habe gelernt, daß alles Wiſſen wie nichts anzu— 
ſchlagen iſt gegen das, was gewußt werden kann oder zu wiſſen 
noch übrig bleibt. Und darum mit um ſo größerem, beſchleunigtem 
und unermüdlichem Eifer an das Betreiben des Fachſtudiums, 
wovon der ſpätere Lebensberuf ſo vieles Wiſſen verlangt! 

II. Und nun das zweite Wort: „Ich will, was ich 
ſoll!“ Es iſt das ein Wort, das dem moraliſchen Gebiete 
angehört, und eben weil es ihm angehört, befürchten Sie nicht, 
daß ich lange dabei verweilen werde; denn wie es mit dem 
bloßen Moraliſiren ſteht, lernt ſich nirgends handgreiflicher, als 
im Schulleben. Ich hoffe Sie vielmehr durch die Kürze zu 
überraſchen, zumal da die Zeit drängt. Alſo: ich will, was 
ich ſoll. Reichlich kann der Gedanke entfaltet werden, weil 
ihm gegenüberſteht der Gedanke: „Der Menſch iſt frei ge— 
ſchaffen, iſt frei, und wär' er in Ketten geboren.“ Ja 
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wohl! aber derſelbe Dichtergeiſt ruft aus: „Laßt euch nicht 
irren des Pöbels Geſchrei, nicht den Mißbrauch raſender 
Tbhoren!“ Der Menſch iſt frei, um zu wollen, was er als 
recht erkannt hat; und als recht muß er anerkennen, daß es ein 
Sollen gibt, daß Geſetz, Sitte und Ordnung walten müſſen; 
und als furchtbaren Herrn muß er anerkennen jenen Herrn, 
der in ſeinem eigenen Innern unvertreibbar ſeinen Sitz und ſei— 
nen Thron hat, und ſeine Befehle und ſeine Verbote ertheilt 
mit einer Verſtändlichkeit, daß wiederum derſelbe Dichter ſagt: 
„Und was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, 
Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüth;“ 

aber auch mit unwandelbarer Strenge, im Hinweis auf Den, 
worin alles Sollen zuletzt wurzelt und wovon derſelbe Dichter 
ſagt: „Und ein Gott iſt, ein heiliger Wille lebt.“ 

Doch ſchon genug davon! Jeder verſteht es, was es heißen 
ſoll, und wie es die Aufgabe des wahrhaft Guten, des wahr— 
haft Edlen und Freien iſt, ſagen zu können: ich will, was 
ich ſoll. Nicht minder weiß jeder, daß alle Erziehung nur 
dadurch Erziehung ijt, daß jie ein Sollen verlangt, ebenſo 
wie alles Thun nur dadurch ein vernünftiges und menſch— 
liches iſt, daß es vom Wollen ausgeht. Und auf das 
Gymnaſium, wie überhaupt auf Schulen angewendet, weiß 
nicht minder jeder, daß es da Schulgeſetze gibt, Schulgeſetze, 
die ihre Anforderungen nicht etwa bloß auf das Verhalten 
in den Schulräumen beſchränken, ſondern den Schüler auch 
außerhalb der Schule im Oeffentlichen und Häuslichen um— 
ſponnen halten, ſo ſehr umſponnen, daß, wenn er dieſelben 
rückſichtslos durchbricht, er damit zugleich ſein Verhältniß 
zur Schule ſelbſt durchbrochen, und ſich, nicht etwa bloß zur 
Strafe, ſondern in nothwendiger Folgerichtigkeit ſelber von 
ihr ausgeſchloſſen hat. Aber das Eigenthümliche, welches 
das Gymnaſium als ſolches mit ſich führt, abgeſehen von 
der beſonderen Beſchaffenheit ſeiner Schulgeſetze, ſoll das 


Einzige ſein, was ich heute hervorhebe; es ijt das weitge— 


dehnte Alter, bis zu welchem ſich der Schüler des Gymna— 


ſiums unbedingt den Schulgeſetzen zu unterwerfen hat. Nur 
Ausnahmen ſind es, wenn vor vollendetem achtzehnten Lebens— 
jahre ein Schüler zum Abiturientenexamen gelangt; die Er— 


fahrung weiß es, daß es viel häufiger über das zwanzigſte 


Lebensjahr und weiter hinausgeht. Und wenn nun ſolche 
erwachſene junge Leute, nicht etwa nach knechtiſcher Gewalt— 
habe, ſondern auf Grund der gemeinſamen Sitte und Ord— 
nung, ſich denſelben Schulgeſetzen zu unterwerfen haben, 
wie zehn- und zwölfjährige Knaben, ſo frage ich: wo gibt 
es etwas Dem Gleiches? Militäriſche Zucht verlangt und 
muß verlangen unbedingte Unterwerfung unter ihre militäri— 
ſchen Anordnungen; der Commis und Handwerksgeſelle weiß 
und muß wiſſen, daß er ſich an die Hausordnung des Mei— 
ſters zu binden hat; und gehört er einer engeren Corpora— 
tion an, ſo weiß er, daß er ſich von derſelben losſagt, wenn 
er ihren Sitten und Anordnungen entgegentritt; aber was 
ſind alle ſolche vereinzelte Beſchränkungen gegen die engen 
Bande, welche das Gymnaſium um ſeine Schüler legt, um 
erwachſene Jünglinge legt, die täglich ſehen, wie ihre Alters— 
genoſſen längſt in den Freiheiten des Lebens ſtolzirend ſich 
wiegen! Sind ſie ja in Wahrheit von dem öffentlichen Leben 
gänzlich ausgeſchloſſen; oder, um nicht zur Antwort zu be— 
kommen, daß das eben unerhörter, ungebührlicher Zwang 
ſei — ſind ſie nicht wirklich faſt wie jene Epheben behandelt, 
woran der Sokratiker Xenophon das Ideal der Jünglingser— 
ziehung ſo trefflich zu entfalten weiß? Und eine ſo lang 
anhaltende praktiſche Durchführung des Satzes: „ich will, 
was ich ſoll“ — ſollte die nicht auch wirklich einen veredel— 
ten Typus dem jugendlichen Geiſte, ja ſelbſt dem Geſicht 
und der Haltung einzuprägen im Stande ſein? 

Mit dieſer Frage wende ich mich an euch, geliebte A bi— 
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rienten! Denn wenn auch manche von euch durch frei— 
5 gewählten heiligen Lebensberuf ſofort wieder in engere Dis— 
ciplinarverhältniſſe eintreten, als Univerſitätsberechtigte ſteht 
ihr vor einem Lebenssabſchnikte, wo es jo faſt zur Berechti— 
gung geworden iſt, dem Satze: „ich will, was ich ſoll“ eine 

Praxis entgegenzuſetzen, die gewiſſermaßen das Gegentheil 

im Banner trägt und laut zu verkünden ſcheint: „Wir ſind 
f° lange in der Zwangsjacke gehalten; jetzt gilt 

„ſich zu entſchädigen und die Reagentien loszulaſſen!“ 

| a nicht, es werde jetzt eine unnütze Ermahnungsrede 
für das Univerſitätsleben erfolgen! Dafür kennen wir uns 
zu gut. Habt ihr ja ſchon an meinen eigenen Worten ge— 
hört, daß ich die Ordnungsregeln, die euch bisher geleitet 
haben, mit einer gewiſſen Luſtbarkeit eine Zwangsjacke ge— 

nannt habe, weil ich weiß, daß ihr Sitte und Ordnung, die 

zur Aufrechthaltung des Ganzen nöthig ſind, recht wohl zu 

unterſcheiden wiſſet von einer Zwangsjacke, und daß ihr 

Handhabung der Disciplin als Hand in Hand gehend mit 

wahrer Liebe und Sorge für euch habt kennen lernen. Aber, 

ſoll ich euch ſagen, in was für eine Lebensſtellung ihr jetzt 

eintretet? Als Univerſitätsbürger tretet ihr ein in Verhält— 

niſſe, wo eben das äußerliche „Sollen“ ſo weit zurücktritt, 

als nur möglich; wo euch wahrhaft zugerufen wird: Zeiget, 

daß ihr frei ſeid; zeiget, daß ein friſches Jugendblut in 

euren Adern 1 daß ein freier froher Sinn euer Herz er— 

füllt! Und ich ſtimme mit ein und ſage: Ja, ſeid friſch und 

jugendlich, ſeid froh und frei; aber ſeid es ſo, daß ihr's auch 

ſpäter noch ſein könnt! Seid wahrhaft frei, und werdet nicht 

Knechte der Gelüſte! Seid wahrhaft friſch, und renommirt nicht 

nach außen mit jugendlicher Friſche, während es innerlich faul 

und mürbe zu werden anfängt! Seid wahrhaft jugendlich, und 

überlegt nicht, wie ein abgefeimter Pedant, ob dieſes oder 

jenes einen Effekt mache! Seid wahrhaft froh, und füllet nicht 
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die Straßen mit ſcheinbarem Jubelgetöſe, während das Herz! 
von Disharmonieen zerriſſen iſt! Dann mag immerhin ein 
gewiſſer Schein der Ungebundenheit, eine gewiſſe Gymnaſial— 
reaction euch umſchatten: wir wiſſen, daß über dergleichen 
die unverletzte Sonne ihr Licht bewahrt, die Sonne der ewigen 
Wahrheit, von der das Wort: „ich will, was ich ſoll“ ein 
leuchtender Strahl ijt. Und dann iſt gerade die Univerſi- 
tätszeit nicht eine Reaction gegen das Prinzip des Gym 
naſiums, ſondern eine fröhliche Beſiegelung desſelben, weil 
ſie eine Probe iſt, im ausgedehnteſten Beſitze der Freiheit 
dennoch die Schranken anzuerkennen, die von der ewigen 
und von der irdiſchen Weltordnung geſtellt ſind. Solche 
Probe der Selbſtbeſchränkung innerhalb der Freiheit bildet 
ja den beſten Uebergang zu jenen Stellungen, in welche das 
Univerſitätsſtudium hinüberführt, zu den Stellungen als Diener 
des Geſammtwohles, als Diener der Kirche und des Staates, 
als Diener unter der Form von Herren und Vorgeſetzten; 
denn wahrhaft würdige Herren fühlen ſich in ihren Sorgen 
und Pflichten als Diener der Beherrſchten. Und ſo ſchließt 
ſich an die langdauernde Beengung des Gymnaſiallebens gar 
füglich die Freiheit der Univerſitätszeit, damit das Sollen 
und Wollen ſich paare in dem Satze: „ich will, was ich 
ſoll,“ und damit ſpäter der Mann feſtſtehe in ſeinem Amte, 
gehorſam und ergeben, aber auch kühn und frei, immer nach 
dem Satze: „ich will, was ich ſoll.“ Denn das Sollen hat 
verſchiedene Herren; es gibt hohe und höhere, höchſte und 
allerhöchſte Herren; Herren von außen und Herren von innen; 
Herren von geſtern und Herren von Ewigkeit; jedenfalls 
aber ijt Derjenige der höchſte Herr, von Deſſen Gnaden ſich 
die allerhöchſten Herrſchaften auf Erden zu ihrer Beglau— 
bigung benennen, und von Dem allein auch jene vor der 
ganzen Welt nicht zitternde Majeſtät ausgeht, die in unſerm 
eigenen Innern, im Gewiſſen, thronet! 
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Lebet wohl, geliebte Abiturienten! Studieret die Fächer 
eueres Lebensberufes mit einer Realität, als wenn es nichts 
pers zu erlernen gäbe, damit ihr tüchtig werdet; aber 
it tüchtiger ihr werdet, deſto mehr werdet ihr auch in eurem 
Berufsfache ſeufzen: 10 weiß, daß ich nichts weiß.“ Eine 
demüthigende Wahrheit, dieſes „nichts“! aber das andere 
Wort: „ich will, was ich ſoll“ — welcher Triumph des 
Geiſtes, mit einem 1 „Ja“ ſagen zu können: „Ich 
will, was ich ſoll.“ Und nun tretet heran und empfanget 
das Zeugniß unſerer Hoffnungen; denn es iſt ja ein Zeug— 
niß, welches euch reif erklärt für ſelbſtändiges Mehren des 
Wiſſens und ſelbſtändige Beſchränkung der Freiheit; und 
dieſe Reife habt ihr zu bewähren. 


I 
Geſammtbildung eines Menſchen. 
1863. 


Es ſind nunmehr drei Jahre, wo ich von dieſer Stelle 
aus bei gleicher Feſtlichkeit anknüpfte an die vielſeitige Bau— 
thätigkeit, welche damals innerhalb des Gymnaſialgebäudes 
herrſchte, und damit in Bild und Verbindung ſetzte die gei— 
ſtige Bauthätigkeit, welche wir am Aufbau unſerer Zöglinge 
üben. Schon im Verlaufe desſelben Jahres waren die in— 
neren Räume des Gymnaſiums ſo weit hergeſtellt und zu— 
gerichtet, daß wir uns wohnlich darin fühlten für das ſtille 
Leben, welches die Schule führet und worin ſie, gleichſam 
wie eine Mutter im Kreiſe der Kinder, mit häuslicher Zu— 
rückgezogenheit um das Gedeihen ihrer Zöglinge waltet. 
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Endlich geht nun auch die äußere Geſtalt und Politur un— 
ſeres Gymnaſialgebäudes der Vollendung entgegen; und wenn 
ich im vorigen Jahre Veranlaſſung genommen, die Gymna— 
ſialbildung in ihrem Endziel zu charakteriſiren und ihre Vol— 
lendung mit den Worten zu zeichnen: „ich weiß, daß ich 
nichts weiß“, und „ich will, was ich ſoll“, ſo möchte ich jetzt, 
gerade im Hinblick auf die fertige Geſtalt, womit unſer 
Gymnaſialgebäude nunmehr auch nach außen hin vor der 
großen Welt beſtehen will, gleichfalls den Blick weiter aus— 
dehnen und ihn aus den engeren Räumen der Schule auf 
das geſammte Menſchenleben und ſeine Heranbildung richten, 
möchte gleichſam den Auf- und Ausbau eines tüchtigen voll— 
endeten Menſchen nach allen Richtungen ſeiner Kräfte und 
Beſtimmungen hin zum Ausdruck bringen. ö 

So umfaſſend nun aber ein ſolcher Gegenſtand der Be— | 
trachtung ijt und jo vielfach die Haltpunkte, welche für den 
ſondernden, nach Ueberſicht ſuchenden Blick gewählt werden | 
können, jo willkommen jind in ſolchem Falle Ausſprüche tüch— 
tiger Geiſter, die mit ſcharfem Lichtblick in kurzen Zügen 
maßgebende Conturen vorgezeichnet und mit treffenden Wor— | 
ten benannt haben. Darum will ich es nicht verſchmähen, 
an eine Stelle anzuknüpfen, die ich bei einem verehrten Ge— 
währsmann gefunden und ſofort als ein Wahrheitskorn be— 
grüßt habe, das einer reichen Entwicklung fähig ſei. Es 
führt derſelbe zuerſt den Ausſpruch eines Philoſophen an, 
der da ſage, daß ein Menſchenkind erſtens disciplinirt, 
zweitens cultivirt, drittens civiliſirt und viertens 
moraliſirt werden müſſe, und fügt dann noch ein Fünf— 
tes hinzu, das wir gleichfalls erſt dann aufſtellen werden, 
wenn wir die genannten vier Elemente näher erwogen haben. 
Ja, wir wollen ſie vier Elemente nennen, und dem philo— 
ſophiſchen Ausſpruche gern auch eine dichteriſche Weihe geben, 
indem wir ihn mit den Worten begleiten: 
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Vier Elemente, 
Innig geſellt, 
Bilden das Leben, 
Bauen die Welt. 


Denn wer wollte es läugnen, daß ein gut disciplinirtes, 
ein reich cultivirtes, ein fein civiliſirtes und dabei ein mabr- 
haft moraliſirtes Menſchenkind ein wohlgebildetes Leben dar— 
ſtelle und einem ſchönen Weltbau ſich wohl vergleichen könne! 
Zugleich aber wollen wir mit der Benennung „Elemente“ 
hingedeutet haben auf die innige Verbindung und Wechſel— 
wirkung, welche zwiſchen ihnen ſtattfinden muß, wenn ſie 
wahrhaft ein edles Gebilde und einen geordneten Bau zu 
Stande bringen ſollen. Eines muß das andere durchdringen, 
eines dem andern zur Unterlage und wieder eines dem an— 
dern zur Kräftigung und Belebung, zur Leitung und Siche— 
rung dienen, ſo daß nimmer das eine verabſchiedet werden 


kann, um nunmehr ein zweites vorzunehmen und damit zu 


ſchalten. Wohl aber treten ſie nach ihrer innerſten Bedeu— 
tung auch in einer Stufenfolge auf, und zwar in jener, in 
welcher wir ſie aufgezählt haben, und die wir feſthalten, um 
ſie der Reihe nach in's Auge zu faſſen, und um ſie zugleich, 
wie es ſich für die heutige Schulfeier gebührt, in einen 
Reflex zu bringen mit dem Bilden und Aufbauen, welches 
die Schule an ihren Zöglingen übet, um ſie dem Leben zu 
weiterer Geſtaltung zu überliefern. 

J. Es ſoll alſo der Menſch erſtens disciplinirt werden, 
d. h. er ſoll ſich beugen und fügen lernen unter den Willen 
eines Andern, ſoll ſich hingeben zu unmittelbarer Leitung, und 
ſoll thun, was ihm befohlen wird und weil es ihm be— 
fohlen wird, ohne zu fragen, warum und wozu; ſeine Frei— 
heit und Selbſtbeſtimmung ſoll ſchweigen vor der Auctorität, 
die ihm entgegentritt, und die Zuchtruthe der Strafe ſoll 


über ihm ſchweben, damit er fühle, wenn er nicht hören will, 


Ein hartes Wort für ein Menſchenkind, das da geboren ijt, | 
um in der Freiheit ſeine höchſte Würde zu erkennen, und 
durch die Freiheit ein Herr der Schöpfung zu ſein! Aber — 
ruft nicht das Menſchenkind, ſobald es geboren iſt, laut 


ſelber um Diseiplin an? Was iſt die Hülfloſigkeit des Kine 


des anders, als ein Bittgeſchrei um die liebende Gewalt 
eines Andern, der es in Pflege und Führung nehme, der 
ihm gleichſam die Wickel anlege, zum Zeichen, daß es ſelbſt 
bis zur Bewegung ſeiner Glieder auf den Eigenwillen ver— 
zichte und ſein Heil in dem Willen jener liebenden Gewalt — 
ſuche? Und wie es heranwächſt, das hülfloſe Kind, und 
ſeine Fähigkeit ſich geſtaltet, ſchon ſelbſt ſeine Schritte zu 
lenken: wie freudig hoffet da Vater und Mutter, daß es 
thun werde nach ihren Worten, weil es mit Augen ja ſieht, 
daß ſie nur Worte der liebenden Fürſorge ſind! Aber wird 
dieſe Hoffnung immer erfüllt? iſt es nicht vielmehr gewöhn— 
lich, daß mit der Fähigkeit, ſich ſelber zu beſtimmen, auch 
die Begehrungen geſtiegen ſind, und eine neue Stimme ſich 
erhebt, die nach Disciplin und einwickelnder Gewalt ruft? 
nicht mehr jene ſüße Stimme der kindlichen Hülfloſigkeit, die 
nur nach mütterlicher Pflege ruft, ſondern die betrübende 
Stimme der eigenwilligen Selbſthülfe, die Stimme der Laune 
und des Eigenſinns, die Stimme der Ueberſchreitung und 
des Ungehorſams, die Stimme des blinden und maßloſen 
Begehrens, das da laut gerade durch ſeine Blindheit und 
Verkehrtheit um eine Gewalt anruft, die ihm entgegentrete 
und Schranken ſetze, damit nicht dort Verderben gefunden 
werde, wo Luſt geſucht wurde. Das iſt ja gerade die Krank— 
heit und Schwäche der menſchlichen Freiheit, daß ſie ſich 
ſelber unbewußt knechtet und an die Gewalt der Luſt, des 
augenblicklichen Reizes und des blinden Begehrens überliefert. 
Erziehung heißt das treffende Wort, womit unſere Sprache 
dasjenige bezeichnet, was der Jugend gebührt; gezogen 
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joll jie werden zum Rechten und Guten, wenn ſie ſich aud 
ſträubet; gezogen ſoll ſie werden hinweg vom Verkehrten 
und Böſen, wonach das Gelüſten ſo früh ſchon erwachet. 


Und Zucht und Züchtigung heißen die Worte, worin die 


Erziehung übergeht, wenn dem freundlichen Zuge nicht ge— 
folgt, und der Eigenwille über den Willen des Erziehenden 
geſetzt wird. 

Kann aber das Haus, kann die Familie nicht beſtehen 
ohne das Walten der Disciplin, ohne die Bande der Er— 
ziehung, ohne die unbedingte Anerkennung der Auctorität, 
ſo kann es ebenſo wenig die Schule, der ja nichts anderes 
obliegt, als dasjenige zu vertreten und zu vervollſtändigen, 
was innerhalb des engen Kreiſes der Familie nicht geleiſtet 
werden kann. Darum iſt vor Allem Disciplin das Element, 
worin ſich die Schule bewegt; wer es ihr nehmen wollte in— 
nerhalb des Bereiches ihrer Thätigkeit, wer an der Auctorität 
ihrer Vertreter rütteln, wer ihre Formen und Einrichtungen 
von jeweiliger Debatte abhängig machen, ihre Beſchlüſſe und 
Strafen vor das Forum von Paragraphen und Plaidoye— 
ments ziehen wollte, der würde ihr innerſtes Weſen verfen- 
nen, ihren Beruf und ihre Triebkraſt aufheben, nicht anders, 
als wenn einer im häuslichen Leben den Eltern das Dis— 
ciplinarrecht gegen die Kinder abſprechen wollte. Darum iſt 
aber auch die Wirkung zwiſchen Schule und Familie gegen— 
ſeitig; wo innerhalb der Familie keine Erziehung, keine Dis— 
ciplin waltet, da weiß die Schule, was Leids und Noth ſie 
mit ſolchen Zöglingen zu beſtehen hat; und wo den Kindern 
daheim die Auctorität und Disciplin der Schule herabge— 
würdigt wird, da wird man auch daheim erfahren, daß man 
ſich ſelbſt das geraubt hat, was man nur bei der Schule 
anzutaſten wähnte. 

Doppelt aber iſt die Aufgabe der Disciplin, welche die 
Schule zu vertreten hat. Es ijt nicht bloß die Disciplin 
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im engeren Sinne, die Disciplin des Betragens und der 
Sitte, wofür ſie mit väterlicher Auctorität unbedingte Folge— 
leiſtung in Anſpruch nimmt, ſondern auch die Disciplin des 
Wiſſens und des Unterrichts, die unbedingte und bereitwillige 
Aufnahme des Lernſtoffes, welcher geboten wird. Das Kind 
wird zum Gehenlernen angehalten, ohne daß es zu fragen 
hat, und ohne daß es noch fragen kann: „Wozu ſoll mir 
denn das Gehen, das mir doch ſo manchen Fall bereitet?“ 
Nicht anders kömmt die Schule mit den Gegenſtänden ihres 
Unterrichts an den Schüler heran, und er hat ſie alle mit 
Liebe und Eifer zu umfaſſen, und hat nicht zu fragen, ob 
und wie er denn im ſpäteren Leben von dieſem oder jenem 
Gegenſtande Gebrauch machen könne. Und dieſes iſt eben 
diejenige Disciplinarſeite des Unterrichts, welche das Gym— 
naſium vorzugsweiſe geltend macht. Leſen, Schreiben, Rech— 
nen, und weiterhin dann neuere Sprachen und techniſche 
Fertigkeiten, das ſind Gegenſtände, deren Betrieb man ſich 
wegen ihres praktiſchen Nutzens ſchon gerne gefallen läßt, 
und deren Erlernen man daher kaum als disciplinariſche 
Anforderung der Schule betrachten kann. Aber das Gym— 
naſium kommt auch mit ſolchen Gegenſtänden, und zwar als 
ſeinen weſentlichſten Anforderungen, und nicht bloß Gegen— 
ſtänden, ſondern auch mit ſolchen Formen und Methoden 
heran, wobei nur zu oft gedacht und geſagt wird: „wozu 
denn aber das alles für's ſpätere Leben? wozu das viele 
Latein, und gar das Griechiſch? und warum nicht alles in 
mehr praktiſcher Manier, daß man unmittelbar Gebrauch 
davon machen kann?“ Allein das Gymnaſium darf nicht 
hören auf ſolche Fragen. Denn es will den Geiſt nicht 
etwa bloß mit Kenntniſſen umkleiden, die nur zu oft wie 
Flitter rauſchen und wie Flitter zerſtieben, ſondern will ihn 
zugleich discipliniren, will ſeine Denk- und Auffaſſungs— 
thätigkeit als ſolche in geregelte, ebenſo feſte als geſchmeidige 
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Formen bringen, die auch dann noch wirken und ſich zurecht 
finden, wenn der Lernſtoff ſelber längſt wieder abhanden 
gekommen. Liegt ja gerade darin eine ſo wunderſame Kraft 
der Gymnaſialbildung, daß ſie den Zögling nicht bloß in 
Sitte und Betragen, ſondern auch im Lernen und Denken 
eine ſo lange Zeit hindurch, bis zu einem Lebensalter, wo 
im gewöhnlichen Leben die Disciplinarbande längſt gelöſet 
ſind, ununterbrochen in Disciplin, in unerläßlicher Fügſam— 
keit bewahrt. 

Nicht aber bloß innerhalb der Familie und des Schul— 
lebens, ſondern überall, wo Beſtand oder Fortſchritt erzielt 
wird, iſt das Element der Disciplin ein nothwendiges und 
erſtes. Jeder Lehrling hat ſich zu fügen unter die Disciplin 
ſeines Meiſters; jeder Soldat weiß, daß er mit ſeiner Uni— 
form zugleich das Band der unbedingten Disciplin anlegt. 
Gewiß wäre es wünſchenswerth, daß der Disciplinarſtand 
bei jedem Menſchen zugleich mit dem Aufwachſen des Kör— 
pers ſeinen Abſchluß fände. Aber gibt es nicht Menſchen, 
die ihr ganzes Leben lang in einem Gebaren verharren, das 
laut herausfordert, mit Disciplinargewalt zur Räſon ge— 
bracht zu werden? Wozu denn anders die Polizeigewalt und 
die Strafgerichte? wozu anders jene Geſetze, die ſich ge— 
zwungen fühlen, ſogar mit Beraubung der körperlichen Frei— 
heit, ja mit Beraubung des Lebens zu drohen? Doch das 
ſind Formen im äußeren greifbaren Leben! Aber iſt es an— 
ders im Leben der Geiſter? iſt es anders ſelbſt in den Re— 
gionen der Wiſſenſchaft und Kunſt? Gibt es nicht Männer 
genug, die in ihren geiſtigen Ausbrüchen, in ihrem Räſon— 
niren und Debattiren, in ihrem Syſtematiſiren und Theore— 
tiſiren, in den Gebilden ihrer Feder wie in den Gebilden 
ihrer Kunſtfertigkeit, es laut verkünden, daß es ihnen gegen— 
über an einer Disciplinargewalt fehlt, die ihren Geiſt unter 
eine Zuchtruthe führen müßte? Stillwirkend, aber um ſo 


mächtiger iſt dieſes geiſtige Unkraut, das ſich dem discipli— 
nariſchen Ausreuten entzieht; es iſt weſentlich die Pflanze, 
die mit ihren narkotiſchen Früchten und Düften ganze Völker 
betäuben kann, daß ſie wie wahnſinnig ſich zurückſtürzen in 
einen Elementarzuſtand, der kaum noch den Menſchen er— 
kennen läßt, ſondern nur ein chaotiſches Gähren von Maſſen 
zum Schauſpiel gibt. Denn nicht in einfachen patriarchali— 
ſchen Zeiten, ſondern gerade in den ſcheinbar cultivirteſten 
Tagen, wo das Laſter durch ſeine Feinheit, die Thorheit und 
Bosheit ſich durch die Formen der Bildung und Wiſſenſchaft 
den disciplinariſchen Banden zu entziehen weiß — in ſolchen 
Zeiten brechen aus die Revolutionen und Factionen, die nur 
wie Orkane und Ueberſchwemmungen ihr Ende finden. Darum 
Disciplin! nicht bloß in Haus und Schule, ſondern in allen 
Verhältniſſen des Lebens; und wem ſie nicht von außen 
entgegentritt, der lege ſie ſich ſelber auf! 

II. Es ſoll das Menſchenkind ſodann zweitens cultivirt 
werden. Was iſt Cultur anders, als Ausbildung, Pflege und 
Förderung von Kräften, die ſich vorfinden? Nun, das iſt 
ein hoher Vorzug des Menſchen, daß er nicht bloß die Fähig— 
keit in ſich trägt, ſeine Fähigkeiten auszubilden, ſondern auch 
den Drang dazu mit ſich führt, und, wo er nicht will oder 
ſäumt, da kommt ſelbſt die umgebende Natur entgegen und 
bringt ihm Nöthigung. Die Hand des Menſchen iſt es, die 
den ſtarren Boden der Erde cultivirt und von den Wieſen, 
die ſie bewäſſert, von dem Felde, das ſie befurchet, ſich hin— 
aufwagt in die Lagerungen der Felſen, um ſie dienſtbar zu 
machen der wuchernden Rebe, der glutſuchenden Traube. Die 
Hand des Menſchen iſt es, die alle Bedürfniſſe des Leibes 
veredelt und ihre Befriedigungen ſichert, die Trank und Speiſe 
mit Kraft und Milde paaret, und Kleidung und Wohnung 
in das Gebiet des Schönen erhebt. Die Hand des Menſchen 
iſt es, die in die Urfeſten der Berge hinabgreift, um deren 
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Schätze im Lichte der Sonne blinken zu laſſen; die Hand 


des Menſchen, die das Meer mit ſchwimmenden Häuſern be— 


deckt und aus ſeinem Abgrunde ſich den Schmuck der Perlen 
holt. Und der Geiſt des Menſchen iſt es, der, ſelbſt ein 
Abgrund, unerſchöpfliche Schätze in ſich birgt, der, ſelbſt 
wie ein Erdboden, eines unüberſehbaren Anbaues fähig iſt. 
Die Korallengewächſe der Technik und Kunſt ſteigen empor, 
die Quellen der Wiſſenſchaft und Forſchung rieſeln herauf, 
und wie ſie ſich ergießen, ſo ſproßt es an ihren Ufern von 
Werken und Gebilden, und unermüdlich wandelt die rück— 
blickende Erfahrung umher, um zu ſichern und zu verviel— 
fachen. Cultivirt muß das Menſchenkind werden; das iſt die 
Triebkraft ſeines Geiſtes! Wer die Cultur, wer den Fort— 


ſchritt der Cultur gewaltſam hemmen wollte, der würde einem 


Baume ſein Wachsthum verbieten wollen; er würde ſich ver— 
greifen an des Geiſtes Natur. Und 9 iſt es wieder die 
Schule, die mit Eifer dieſen Trieb in ihre Pflege nimmt, die 
das Wort „For tſchritt“ wahrhaft auf ihrer Fahne trägt, 
die überall mit der Strenge der Disciplin zugleich die milde 
Hand der Cultur verbindet, die mit dem Ausreuten des Un— 
krauts zugleich Samen und Wurzeln legt, aus denen die 
freien Gewächſe und Ranken der Cultur ſich erheben und 
weithin verbreiten. Aber es gibt auch eine falſche Cultur, 
und gerade dann, wann die Cultur im Großen zu trium— 
phirender Herrſchaft gelangt, läuft ſie am meiſten Gefahr, 
ihren Beruf der Milde und des ſchönen Ebenmaßes umzu— 
kehren in die Herrſchaft der Willkür und des Uebermuthes, 
der Einſeitigkeit und des Egoismus. Da müſſen denn oft 
ganze Menſchenklaſſen in Zuſtänden und Arbeiten der nie— 
drigen Verkommenheit gehalten werden, um den Wenigen zu 
dienen, die in den Glanzgemächern der ſtolzirenden Cultur 
ſich bewegen. Cultivirt muß der Menſch werden, aber es 


müſſen auch alle ſeine Kräfte, alle diejenigen, die et Men⸗ 
Bone, Gedenkblätter. 3 
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ſchen zum Menſchen machen, an der Cultur participiren, 


und die Cultur der edelſten Kräfte muß den Vorrang 


haben vor der Cultur jener Geſchicklichkeiten, die nur dem 
Augenblick oder dem Einzelnen dienen; es muß der Seil— 
tänzer nicht meinen, er ſei höher cultivirt, als der verſtän— 
dige Handwerker; und es muß nicht das ein Fortſchritt der 
Menſchheit genannt werden, wobei die Zahl der Culturloſen 
ſich täglich vermehrt. Wehe dem Jagen des Fortſchritts, 
wenn er nicht weiß, daß ſein Wagen auf den Schienen des 
cultivirten Herzens bleiben muß, um nicht auszugleiſen und 
in Abgründe zu ſtürzen. Die losgelaſſene Maſchine zer— 
trümmert, und das ſteuerloſe Schiff ſtrandet. 

III. Es ſoll das Menſchenkind drittens civiliſirt wer— 
den. — „Windet zum Kranze die goldenen Aehren; — Denn 
die Königin ziehet ein! — Die Bezähmerin wilder Sitten, 
— Die den Menſchen zum Menſchen geſellt!“ Das ſind Klänge 
aus dem Gruße, womit der Dichter der aus der fortſchrei— 
tenden Cultur aufſteigenden Civiliſation entgegenjubelt. Und 
wer möchte ſie nicht mit Jubel begrüßen, wenn ſie ihren 
milden Zepter ausſtreckt, um wahrhaft den Menſchen dem 
Menſchen zu geſellen, ſie zu ſammeln in Staaten und Städte, 
in Genoſſenſchaften und Vereine, und wiederum über all den 
verſchiedenen Nationen und Stämmen eine gemeinſame Kup— 
pel zu wölben, unter der ſie alle ſich als Glieder der großen 
Menſchheit verbunden erkennen, und friedlich neben einander 
ihrer Freiheit genießen und ihrer Freiheit ſich erfreuen. Denn 
das ijt die Aufgabe des Civiliſirens, daß der Menſch ſich 
finden lerne neben ſeinem Mitmenſchen, daß er ſich auffaſſe 
als Glied eines Ganzen; daß er aufopfere von ſeiner Frei— 
heit, damit auch andere ihrer Freiheit genießen; daß er zu 
dienen wiſſe, um wirken zu können im Ganzen; daß er frei 
gehorchen lerne, damit das Ganze über ſich ſelber herrſche. 
Freiheit und Geſetz, Vaterland und weiterhin die Idee des 
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Weltbürgerthums find die Sterne, die am Himmel der Ct 
viliſation glänzen. Gewiß ein preiswürdiger Himmel für 
das Erdenleben der Menſchheit, damit die Einzelnen nicht 
zerrinnen wie Tropfen, und die Stämme ſich nicht verſchlingen 
wie rollende Wogen. Aber wer weiß nicht auch, daß das 
ſchöne Wort eal unter der Toga des Friedens, wo— 
mit es bekleidet iſt, auch oft Dolche verbirgt, womit es in 
das Herz derer ni, die es beglücken zu wollen vorgibt! 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit erſcholl aus dem Munde 
Derer, die mit Blut erſtickten die Stimme des Rechtes und 
der Unſchuld. Darum iſt es dieſelbe Glocke, welche der 
Dichter über dem friedlich und fröhlich bewegten Leben der 
Bürger walten läßt, und wovon er alsdann klagen muß: 
„Da zerret an der Glocke Strängen — Der Aufruhr, daß 
ſie heulend ſchallt, — Und, nur geweiht zu Friedensklängen, 
— Die Looſung anſtimmt zur Gewalt.“ — Friede und 
Thätigkeit, Ausgleichung und Verſöhnung ſind die Begleite— 
rinnen der wahren Civiliſation; nicht aber Zwieſpalt und 
Parteiſucht, nicht Egoismus und Ueberhebung, nicht Luxus 
und Genußſucht. Und auch dafür ſucht die Schule in ihren 
engen Kreiſen ſchon Fundamente zu legen, ſucht die Begriffe 
von Freiheit und Geſetz, von Vaterland, Corporation und 
allgemein menſchlicher Geſellſchaft zu läutern und zu kräftigen, 
und läßt nicht minder thatſächlich die Schüler einer und der— 
ſelben Anſtalt ſich trotz ihrer manchfachen Verſchiedenheit als 
gleichberechtigte Glieder eines Ganzen fühlen und ſich dar— 
nach verhalten. 

Wenn aber ſelbſt die Civiliſation, die die Menſchen zu 
Gegenſeitigkeit ſammelt, um ihre Wohlfahrt zu begründen, 
in ſich ſelbſt keine Bürgſchaft des Beſtandes trägt, wenn ſie 
gerade in ihrer Blütezeit, wo jeder Bürger ſich fähig dünkt 
zur Mitberathung des Staatswohles, am leichteſten über— 
ſchlägt in gehäſſige Parteien und Factionen: wo ſoll denn 
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das Band geſucht werden, das eine mächtigere Kraft gegen 
Entartung in ſich trägt, als die Macht des Geſetzes? wo 
ſoll das Obdach gefunden werden, in welches ſich die ver— 
folgte Unſchuld, wie der unmuthig gewordene Edelſinn flüchtet? 
Der Philoſoph ſagt: es ſoll das Menſchenkind 

IV. moraliſirt werden; es ſoll der Menſch den 
Anker in ſich ſelbſt tragen, woran er ſich halte in den Stür— 
men des Lebens; ſoll aus Charakter ſich ſelbſt Disciplin 
anthun, ſoll das Sittlich-Gute als ſeine wahre Würde er— 
kennen, und ſoll Pflicht und Gewiſſen als ſeine Leitſterne 
betrachten in allem Cultiviren und Civiliſiren. Darum hören 
wir ſelbſt aus dem römiſchen Volke, das doch ſo Großes 
hielt von ſeinen Staatsgeſetzen, die Dichterſtimme rufen: 
„Quid leges sine moribus vanae proficiunt, Was helfen 
Geſetze ohne Sitten?“ Und derſelbe Dichter, der den Staat 
mit all ſeinen Geſetzen eitle Macht nennt ohne die Geſittet— 
heit, er ſieht auch in derſelben Kraft der Tugend jenes Ob— 
dach, wohin man ſeine Perſon zu flüchten habe in den Tagen 
der Trübſal, und ruft beim fliehenden Glücke: „Ich ver— 
zichte auf alles, was es gegeben, et mea virtute me involvo, 
und hülle mich in meine Tugend ein.“ Damit ſind wir in 
das Reich der Tugend eingetreten, in jenes Reich, das alle 
Edlen und Weiſen des Menſchengeſchlechts zu erfaſſen, zu 
erweitern und zu kräftigen geſucht haben. Fürchten Sie 
nicht, daß nun ein langwieriges Lob der Tugend folgen 
werde; ihr Lob iſt geſagt und geſungen, ſo lange die Welt 
ſteht, und ihr größtes Lob iſt, daß niemand im Ernſte es 
waget, ſie zu ſchmähen und ihr den Namen des wahrhaft 
Guten zu rauben, wenn er in ſeinem Handeln ſie auch 
ſtündlich verletzet. Wir werden uns hüten, hier in's Mo— 


raliſiren einzugehen. Nichts iſt leichter, als mit Worten 
moraliſiren; aber eben weil es ſo leicht iſt, muß wohl die 
Quelle des Moraliſirens unverſiegbar in des Menſchen 


Bruſt gegraben, unzertrennlich mit ſeinem Weſen verbunden 
ſein. Ja im Weſen des Menſchen liegt die Stimme der 
Tugend; ſie iſt ſeine Kraft und ſeine Würde. Hebe dein 
Haupt empor und ſage: „Ich herrſche!“ — du kannſt es 
ſagen, weil du ſagen kannſt: „Ich habe einen freien Willen.“ 
Der freie Wille aber und die Tugend ſind Eins; denn die 
Tugend will nichts anders als frei ſein von allem, was den 
Menſchen entwürdigt und ihn zum Sklaven äußerer Mächte, 
zum Spielball des Glückes, der Luſt, des Reizes, des Ver— 
gänglichen macht. 

Und jo hätten wir denn den Menſchen bis zu ſeiner höch— 
ſten Herrſcherwürde auf Erden emporgeführt, bis zu jener 
Sicherheit, wo er mit dem Dichter ſagen kann: „Si kractus 
illabatur orbis, impavidum ferient ruinae, Und ſollte der 
Erdkreis zuſammenſtürzen, die Trümmer werden einen Un— 
erſchrockenen treffen.“ — Wohl disciplinirt, reich cultivirt, 
hoch civiliſirt, und feſt moraliſirt — da iſt doch wohl der 
geiſtige Menſchenbau fertig, und es ſcheint eines fünften 
Elementes nicht mehr zu bedürfen. Und doch fügt unſer 
Gewährsmann zu den vier Elementen noch ein fünftes 
als nothwendiges Erforderniß hinzu; er ſagt: „Wenn das 
Menſchenkind, wie ſich ein Philoſoph ausdrückt, 4. discipli⸗ 
nirt, 2. cultivirt, 3. civiliſirt und 4. moraliſirt werden muß, 
ſo muß es 5. diviniſirt, d. h. zum göttlichen Leben 
gebildet werden, wenn ihm anders das höchſte Leben, das 
eigentliche Leben im Menſchenleben nicht fehlen ſoll. 

V. Alſo ein fünftes Element! Ja ein fünftes Ele⸗ 
ment. Vier Elemente, Innig geſellt, Bauen die Welt; 
Vier Elemente, Innig geſellt, Bilden das Leben Für dieſe 
Welt. Aber wo bleibt denn das Urelement, wo Derjenige, 
der die Elemente des Weltbaues erſchaffen, die ſich nicht ſel— 
ber geſchaffen? wo der Baumeiſter, der die Elemente innig 
geſellet und zum Weltbau gefügt hat? Und ebenſo, wo bleibt 


der Schöpfer und Baumeiſter, der die Elemente des geiſtigen 

deenſchenbaues, der die Fähigkeit für Disciplin, Cultur, 
Civiliſation und Moralität erſchaffen und geordnet hat? 
Haben wir keine Gemeinſchaft mit ihm? ſind wir nicht 
ein Werk ſeiner Hände? Und ſind wir nur für dieſen Erden— 
ball, für das kurze Schauſpiel unſeres Erdenwandelns da? 
Der Thor ſpricht in ſeinem Herzen: „es iſt kein Gott.“ Iſt 
aber ein Gott, ſo ſind wir es, die ihn zu erkennen haben; 
und in der Erkenntniß faſſen wir ihn, weil wir erkennen, 
daß Er uns fortwährend gefaßt hält, wie er den Bau der 
Welten gefaßt hält. Indem wir ihn aber erkennend faſſen, 
ihn mit Bewußtſein erfaſſen, ſind wir ja ſchon in jenem 
fünften, oder Ur-Elemente, das über allen Elementen ſchwebt. 
Wende dich und kehre dich, Menſchenkind, wie du willſt: aus 
den Händen Gottes kannſt du nicht heraus, ſo wenig als du 
aus dir ſelbſt herauskannſt. Nun ſo ſei denn mit Bewußt— 
ſein in ſeinen Händen, verſchließe nicht gewaltſam deine 
Augen vor ihm, ſondern ſieh ihm freier in ſein Angeſicht, und 
ſiehe zu, was du denn eigentlich mit ihm zu ſchaffen haſt, 
daß er dich ſo gar nicht loslaſſen will. O! da öffnet ſich 
ein Lichtreich, in welches dein Haupt aus dem Getriebe des 
Erdenlebens emportaucht wie aus Fluten der Finſterniß; 
da wird alles klar um dich, was dich räthſelhaft mühete; 
da wird ausgeſöhnt, was dir Zwieſpalt dünkte — weil in 
der Majeſtät die Liebe wirket, in der Zeit die Ewigkeit 
blühet. Da redet dein Gott zu dir und ſpricht: „Sieh, 
alles was du ſucheſt, bin ich! der Drang nach Seligkeit, 
welcher dein Herz entflammet, iſt der Drang nach mir; die 
Klarheit, wonach dein Geiſt ringet, ſie wohnet in mir; die 
Freiheit, die dein Wille begehrt, ſie thronet bei mir! Wolle 
mich, und die Bande fallen, die dich ſeſſeln! Verlange 
nach mir und du haſt mich!“ Und weiter redet dein Gott 
und ſpricht: „Siehe, du biſt meines Hauches; du biſt nicht 
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bloß mein Gebilde, ſondern du biſt mein Ebenbild! Du 


kannſt mich nicht bloß beſitzen, ſondern du kannſt Eins fein 
mit mir! du kannſt Theil haben an meiner Gottheit, wie ich 
die Macht habe, in mich aufzunehmen die Natur deiner 
Menſchheit. Ja, du kannſt und ſollſt diviniſirt, vergött— 
licht werden; das iſt deine Beſtimmung, die ich dir geſetzt 
habe.“ — Aber ſind wir nicht bereits in Dogmen hinein— 
geſtiegen, in die geheimnißvollſten Glaubensſätze einer be— 
ſtimmten Religion? Gewiß! aber wir ſtehen auch noch feſt 
auf dem Boden, auf dem alle Völker geſtanden haben. Alle 
Völker haben geſeufzt und geflehet nach Huld und Schutz, 
nach Erbarmen und Verſöhnung der Gottheit! Alle haben 
geahnet die Gemeinſchaft, in die Gott mit ſeinen Geſchöpfen 
treten kann. Ob der Grieche ſeine großen Menſchen zu Göt— 
tern emporhob, oder die Götter herabzog zum Wandeln auf 
Erden; ob ein Dalai Lama als incarnirte Gottheit geehrt 
wird, oder der Fetiſchismus ſogar in einen rohen Klotz die 
unentbehrliche Gottheit hineinglaubt: überall zeigt ſich der 
Strom, auf welchem die Menſchheit nach Vereinigung mit 
der Gottheit, nach Diviniſirung ſuchet. Wir ſtehen vor 
dem Tempel der Religion! Hinein zu treten und Umſchau 
zu halten, um zu erkennen, wie der Menſch durch ſie zum 
göttlichen Leben gebildet werden ſoll, und worin dieſes gött— 
liche Leben des Menſchen beſtehe, und warum es — nach 


dem Ausdruck unſeres Gewährsmannes — nicht etwa bloß 


das höchſte Leben, ſondern das eigentliche Leben im 
Menſchenleben bildet, ſo daß das Menſchenleben zu Schatten 
und Schemen wird, wenn ihm das göttliche Leben fehlt — 
das alles zu entfalten, iſt eine neue Aufgabe, wofür uns 
heute die Zeit nicht ausreicht. Darum breche ich raſch ab, 
und will den Blick nur zu feſſeln ſuchen durch ein einziges 
Bild. Schauet die Städte der Welt, wie ſie ſich ausbreiten 
in Ebenen, an Strömen und Höhen! raſiret dieſe Städte 


von ihren Thürmen und Tempeln, die jenem göttlichen Leben 
geweihet ſind; was bleibt? — ein flache Häuſermaſſe, in 
denen die Cultur wie die Spinne webt, die Civiliſation 
nichts weiter bedarf als große Sammelſäle oder düſtere Ein— 
feſtigung, und die vollkommenſte Moral doch nimmer empor— 
kommen kann in die Geſtalt einer ragenden weitdeckenden 
Kuppel oder eines zum Himmel ſtrebenden und die Menſchen 
in Einigkeit ſammelnden Thurmes. Sei die Tugend der 
Vernunft das Höchſte im Menſchenleben: ſie bauet aus ſich 
keine Tempel und Altäre; ſie kriechet am Erdboden, wenn ſie 
nicht göttliche Tugend wird. Sei Humanität eine wohl— 
gebaute Stadt: ſie bleibt eine flache Gaſſenſtadt, wenn nicht 
die Divinität ihr zu Tempeln und Thürmen verhilft! — 
Nehmet denn auch ihr, geliebte Abiturienten, ich möchte 
ſagen: dieſen Ring von Wahrheiten als ein letztes Andenken 
der Anſtalt mit, die ihr verlaſſet! Aus dem engeren Kreiſe 
der Schul-Disciplin, der tirones, tretet ihr hinaus; für 
die weitere Cultur eurer geiſtigen Kräfte gehet ihr zu einer 
Stufe hinüber, wo man ſchon Bürger — ein civis Aca- 
demicus — genannt zu werden pflegt. Nun, ſo zeiget denn 
die wahre Frucht der Gymnaſial-Disciplin dadurch, daß ihr 
frei an euch ſelber Disciplin übet; zeiget die wahre Frucht 
der Gymnaſial-Cultur dadurch, daß ihr die beſondere Auf— 
gabe eueres Berufsfaches mit Eifer ergreifet, mit Gründlich— 
keit betreibet und auch durch' das praktiſche Leben hindurch 
unermüdlich fortcultivirt; und wo die civitas Academica 
aufhöret, da wiſſet ihr, daß für euch nicht bloß ein einfaches 
Staatsbürgerthum beginnet, ſondern daß ihr euern Studien 
nach berufen ſeid, über andere geſtellt zu werden, alſo eine 
lenkende Hand in dem Werke der Civiliſation zu er— 
proben. Was immer ihr aber unternehmet und erſtrebet, 
thuet es nicht aus eitler Ehre oder feiger Selbſtſucht, ſon— 
dern haltet feſt an jenem vierten Elemente: an der freien 


Selbſtbeſtimmung aus innerer Tugendhaftigkeit! Und 
dieſe Tugendhaftigkeit, erkennet ſie als ein räthſelhaftes, und 
darum unſicheres Geſetz, als eine räthſelhafte, und darum 
unzuverläſſige Kraft, wenn ſie nicht gegründet iſt im Gött— 
lichen, im göttlichen Glauben, Hoffen und Lieben! Schön 
iſt der Wagen der echten Humanität; beſteiget ihn! aber nur 
das Uebermenſchliche, das Göttliche, nur die Religion iſt 
fähig, ihn auf ſicherem Geleiſe zu halten, ihn über Abgründe 
hinwegzutragen, und aus den Niederungen des Erdenlebens 
hinüberzuführen über die Berge zu den ewigen Hügeln! So 
tretet heran und empfanget das Zeugniß der Reife zu wei— 
terem Bauen und Bilden der Elemente! 


Die Weltgeſchichte und das Menſchenleben. 
1864. 


Mehr als bei einem der früheren Schuljahre ſteigen aus 
dem vergangenen Jahre Bilder auf, welche das Auge zum 
Rückblick ziehen 1. Aber die Erinnerungen ſind zu friſch und 
zu perſönlich, als daß ich es wagen dürfte, auch nur mit 
Andeutungen dabei zu verweilen. Um ſo mehr drängt es, 
gleichſam durch einen gewaltſamen Schwung einen höheren 
Standpunkt zu gewinnen, die Ausſicht zu erweitern, im Ver— 
gänglichen das Ewige zu erfaſſen und im Hinblick auf Gro— 
ßes zugleich dem Vereinzelten und Perſönlichen ſeine Bedeu— 
tung zu ſichern. In dieſem Sinne habe ich, um ſowohl 


1 Schmerzliche Sterbfälle. 


rr 


einerſeits dem Abſchluſſe eines Schuljahres die Idee des 
Rückblickes auf Vergangenheit zu gewähren, als anderſeits 
den ſcheidenden Abiturienten einen Vorblick auf das weitere 
Leben zum Angebinde zu bieten, mir zum Thema die Worte 
aufgeſtellt: 


Die Weltgeſchichte iſt kurz, das Leben des 
Menſchen iſt lang. 


Dadurch habe ich zugleich in engerem Anſchluß an das 
Schulleben den Blick hinwenden wollen auf einen der Haupt— 
lehrgegenſtände des Gymnaſiums, auf das Studium der Ge— 
ſchichte. 

I. Ich ſage zuerſt: Die Weltgeſchichte ijt kurz. 
— Wenn man in einem großen Gebirge umherwandert und 
mit den kleinen menſchlichen Schritten es nach allen Seiten 
hin durchmeſſen will — welch ein Gewirre von Wechſel und 
Weite, von Weg und Unweg umſchlingt da den Wanderer! 
welch eine Menge von Höhen und Tiefen, Thälern und 
Schluchten, Wäldern und Abhängen, Felſen und Waſſern 
treten entgegen und krümmen die Pfade von Irrſal zu Irr— 
ſal, und wie bald erkennt Auge und Fuß, daß es unmöglich 
iſt, alles zu ſchauen und zu betreten! Wie bald auch regt 
ſich ein ſtilles Verlangen, aus dem Dunkel der Wälder und 
Schluchten wieder in das lichte Offene zu treten, oder von er— 
habener Höhe nieder und um ſich zu blicken! Und ſchaut 
man nun das durchwanderte Gebirge von ferne, wie anders 
iſt da ſein Anblick! Da faſſet mit einem einzigen Blick das 
Auge die ganze Gruppe und Kette der Höhen; da liegt und 
ſteht das Gebirge wie ein ſchön gegliedertes Ganze vor 
uns, mit aufſtrebenden Spitzen und ſanft gezogenen Wöl— 
bungen, umfloſſen von dem wunderbaren Zauber, womit in 
geheimnißvollem, bläulichem Schleier jedes hohe Gebirge aus 
der Ferne uns anſchaut und zu ſich winket. Da bleibt keine 
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Ahnung von dem Wirrſal der Abhänge und Schluchten, der 
rauhen Pfade und der dunkeln Krümmungen, die ſich unter 
den ſchönen Contouren der himmelanragenden, leicht über— 
ſchaubaren Größe verbergen. 

Unter dieſem Bilde möchte ich vergegenwärtigen das große 
Geſammte der Weltgeſchichte. Ja, ſie liegt wie ein Gebirge 
da. Wir alle ſind davon umſchloſſen und bilden nach un— 
ſerm zeitlichen Daſein gleichſam ſelber ein Theilchen derſelben. 
Beginnen wir aber mit unſerm Geiſte eine Wanderung durch 
dieſes Gebirge, wo iſt da Maß und Zahl der Dinge und 


Erſcheinungen, die uns begegnen! Ein einziges Jahr, wie 


Vieles bringt es und wechſelt es auf dem Erdenrund in dem 
Gewoge der Völker; wie Vieles geſchieht und wird nicht ge— 
ſehen; wie wenig iſt deſſen, was der Einzelne von der Ge— 
ſchichte eines einzigen Jahres weiß und verſteht! Und nun 
die Jahrtauſende rückwärts, rückwärts in Zeiten und Län— 
der, aus denen keine Kunden zu uns herübergekommen; rück— 
wärts ſo weit, daß wir nach menſchlichem Wiſſen nicht ſagen 


können: „Hier iſt Anfang! hier beginnen wir die forſchende 


Wanderung durch die Gethale des Völkerlebens.“ Und ſelbſt 
da, wo wir glauben, auf breiten lichten Straßen hiſtoriſcher 
Kunde und Ueberlieferung zu wandern, wie bald bewährt es 
ſich auch da, daß, je mehr wir lernen, wir deſto mehr ein— 
ſehen, wie wenig wir wiſſen. Der Knabe mit ſeinem kleinen 
Compendium der Geſchichte meint die Welt darin unter dem 
Arme zu tragen; ſieht er eine Reihe von Bänden über die 
Weltgeſchichte, ſo begreift er nicht, wie ſo Vieles auf Erden 
könne geſchehen ſein. Aber der Geſchichtsforſcher ſeufzt über 
ſein Weniges, wenn er ganze Bände zuſammengebracht hat 
über ein einziges Jahr eines einzigen Volkes, einer einzigen 
Stadt. Ja, eine Wanderung durch ein Alpengebirge iſt die 
Wanderung durch die Weltgeſchichte; immer umſchloſſen von 
unbeſteigbaren Höhen, von unbetretbaren Pfaden, von un— 
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erreichbaren Schluchten und Abgründen. Und die Völker 
ſelbſt, erſcheinen ſie nicht wie Lawinen und wildes Geröll, 
über einander ſtürzend, zermalmend und vernichtend, lagernd 
und aufthürmend? — Wie ſollen wir heraustreten aus den 
verſchlungenen Gründen und Windungen, wo immer Maſſen 
an Maſſen ſich ſchieben, Tiefen zu Tiefen abgleiten? Wohl 
ſieht der Geiſt, wie das Auge in einer Gebirgsſchlucht, hoch 
über den ragenden Gipfeln die ewige Wölbung, aus welcher 
ſeine Pfade in der Tiefe erhellet werden, und empfängt Sehn— 
ſucht, von der Höhe herab niederſchauen zu können in das 
Gewirre, durch welches er ſich durchwindet. Wohl kann er auch 
hier und dort eine Höhe erſteigen, und Umſchau halten, kann den 
Standpunkt einer Idee gewinnen, mit welcher er einzelne Grup— 
pen und Gänge des Völkerlebens verbindet und gliedert. Aber 
mit ſeinen menſchlichen Banden bleibt er gehalten in den Thälern 
des Irdiſchen, in den dunklen Pfaden des Zeitlichen. Es 
kann alſo nur das Außerzeitliche, das Ewige, ſein, wodurch 
uns wahrhaft ein Standpunkt bereitet wird, der uns der 
Weltgeſchichte gegenüberſtellt, um ſie zu ſchauen als ein Gan— 
zes! Das iſt der Standpunkt der göttlichen Waltung, den 
jedes Volk ſchon zu erfaſſen ſuchte, der aber als Standpunkt 
der Wahrheit nur durch die göttliche Offenbarung gegeben 
werden konnte. Da wird in Wahrheit der ganze Verlauf 
der Weltgeſchichte, der bekannt gewordenen und der im Dunkel 
dahingeſunkenen Völker und Staaten, zu einem raſch über— 
ſchaubaren Ganzen, zu einem hingeſtellten Hochgebirge, das 
man mit ſeinen edlen Contouren, ſeinen Spitzen und Satte— 
lungen von ferne ſchauet; freilich nur in einem Schleier, 
deſſen Färbung an die ewige Bläue des Himmels mahnt, 
über welcher das ewige, Alles in ſeinen Tiefen durchdringende 
Licht wohnt. Denn was anders zeigt uns die Offenbarung 
— jene Offenbarung, für deren Beginn und Verheißung wir 
ja alle hier Verſammelten ein und dieſelbe heilige Urkunde 
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verehren — was anders zeigt ſie uns, als einen einzigen 
zuſammenhängenden Höhenzug mit jenen wenigen beſonders 
hervorragenden Kuppen, die auch einem fernen Gebirge ſeine 
ſchönen, leicht überſehbaren Contouren geben? Dieſe Con— 
touren der Weltgeſchichte ſind nichts anders, als die wenigen 
Wahrheiten: Das Menſchengeſchlecht hat einen Anfang ge— 
habt; es iſt ausgegangen von einem einzigen Menſchenpaare; 
Gott erſchuf den Menſchen nach ſeinem Gleichniß und Eben— 
bilde, in ſittlicher Reinheit und übernatürlicher Gnade; aber 
der Menſch ſündigte und verfiel dem Verderben, und das 
Böſe wucherte auf, gepflegt von der Hand des Menſchen— 
feindes; und die Völker mehrten ſich und erfüllten den Erd— 
kreis, und ſie wurden wie Wogen, die ſich erheben und wie— 
der niederſinken. Gott aber hatte gleich mit dem Falle auch 
den Retter und Wiederherſteller verſprochen; und er wählte 
in ſtiller Verborgenheit ein kleines Volk aus, bei dem er die 
ewige Wahrheit und ſeine heilige Verheißung zur Aufbewah— 
rung hinterlegte bis zur Fülle der Zeiten, und lenkte und 
geſtaltete den Gang der übrigen Nationen, um auch äußer— 
lich die Fülle der Zeiten ſichtbar zu machen. Da trat — 
wieder in ſtiller Verborgenheit — der Erneuerer des Men— 
ſchengeſchlechts auf, nicht, um mit einem einzigen „Es werde“ 
ſein Werk zu vollbringen, ſondern um den durch Freiheit Ge— 
fallenen auch durch Mitwirkung der Freiheit wieder empor— 
zurichten, und ſo die Menſchheit entgegen zu führen dem Ende 
aller Zeiten und dem ewigen Ziele, wofür ſie erſchaffen. 
Alſo Schöpfung, Fall und Erlöſung; Erlöſung in 
ihrer Verheißung, Vorbereitung und fortgeſetzten Vollendung 
— oder Patriarchen, Propheten und Apoſtel — das iſt die 
überſichtliche Höhenlinie, mit welcher die Gebirgswelt der hin— 
gegangenen Jahrtauſende vor dem Auge Desjenigen liegt, der 
an der Hand der Offenbarung heraustritt aus den dunklen 
Schluchten, in denen das Auge nur von Irrung zu Wir— 


rung geführt wird. Und nicht bloß Irrung und Wirrung! 3 


Sind es nicht wahrhaft Thaler des Grauens und des Entſetzens, 
des Todes und der Vernichtung, in denen die Weltgeſchichte 
uns unaufhörlich wie in ſphinxartigen Räthſeln herumtreibt 
und die Zeiten gräßlich dehnet, wenn wir nicht hinaus zu 
treten vermögen und die Höhenlinie ſchauen, welche die Hand 
des Ewigen darüber gezeichnet hat, die Hand des Ewigen, 
vor welchem tauſend Jahre wie Ein Tag, der vergangen? 

Wollen wir aber ja unſer Auge ruhen laſſen auf den ge— 


waltigen Weltreichen, die unter jener göttlichen Höhenlinie 


ihre Maſſen emporthürmten, wie raſch iſt auch da der Ueber— 
blick gegeben! wie wenige ſind der Völker, die wahrhaft eine 
Geſchichte haben, eine Geſchichte nach dem Maße des höheren 
gemeinſamen Staatslebens! und wie raſch iſt ſie nach den 
Perioden des Aufſtrebens, des Blühens und des Zerfalls 
dahin gezeichnet! Wie oft knüpfen ſich die Jahrhunderte nur 
an die Nachwirkungen einer einzigen großen Perſönlichkeit, 
die nach dem Rathſchluſſe des Allwaltenden nur wie ein 
Bergſtrom hervorging, oder wie ein wohlthätiger Quell ſich 
öffnete! Mögen immerhin jene gewaltigen Weltreiche wie 
Bergrücken ſich erhoben, wie Koloſſe da geſtanden haben, 
ſie ſind eines nach dem andern in ſich ſelbſt zerfallen, und 
der Rückblick auf ſie gibt uns kein anderes Bild, als jenes, 
welches der Prophet in dem Traumgeſicht des Nabuchodo— 
noſor deutete. Es war eine Bildſäule, groß und furchtbar 
von Anblick; das Haupt vom feinſten Golde, die Bruſt und 
die Arme von Silber, der Leib und die Lenden von Erz, 
die Beine von Eiſen, aber an den Füßen mit Töpferthon 
gemiſcht. So ſtand ſie da, bis ſich, ohne Zuthun von Men— 
ſchenhänden, ein Stein vom Berge losriß und an die von 
Eiſen und Töpferthon gebildeten Füße der Säule ſtieß. Da 
ward zermalmt das Eiſen ſammt dem Lehm, das Erz, das 
Silber und das Gold, und ward wie Staub auf der Tenne, 
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den der Wind wegführt; aber der Stein, der an die Bild— 
ſäule geſtoßen, ward zu einem großen Berge und erfüllete 
die ganze Erde. — Und Daniel, der Prophet, deutete das 
Traumgeſicht auf die vier großen Weltreiche, die auf einander 
folgen würden, und ſpricht dann weiter: „In jenen Tagen 
wird der Gott des Himmels ein Reich erwecken, das in 
Ewigkeit nicht zerſtört werden wird und das keinem andern 
wird gegeben werden; wie du geſehen haſt, daß ein Stein 
vom Berge ſich losriß ohne alles menſchliches Zuthun.“ Der 
Stein aber, wer kann es anders ſein, als Jener, wovon es 
heißt: „O König der Völker und ihr Erſehnter, du Eckſtein, 
der du das Getrennte in Eines verbindeſt!“ — der Stein 


von den ewigen Hügeln, auf den die Völker harreten; der 


unerkannt ſchon gewirkt hatte die Jahrtauſende hinab, gleich— 
ſam verwahrt in heiliger Hütte, in geweihetem Zelte, und 
der, als die Fülle der Zeiten gekommen war, ſich löſete und 
den Töpferthon im Eiſengeſtell des Irdiſchen offenbarte, ſeine 
eigene Herrſchaft aber zu einem Berge heranwachſen ließ, der 
den Erdkreis erfüllet! c 

Das iſt die Höhenlinie der Erlöſung, unter welcher wir 
die Weltgeſchichte erblicken, leicht und ſchnell zu überſchauen, 
erhaben und wonnig, geheimniß- und ſehnſuchtsvoll dem An— 
blick wie ein bläulicher Gebirgszug, ob auch unter dieſer 
Höhenlinie Thäler und Schluchten des Grauens, wilde Waſſer 
und Felſentrümmer ſich bergen. Das Zeitliche iſt wie Staub 
auf der Tenne, den der Wind wegführt; jener heilige Berg 
aber, das Reich des Gottes des Himmels, wird wachſen und 
keinem andern gegeben werden, bis er verklärt wird zu jenem 
Berge, worauf das Lamm thronet, und ringsum die anbe— 
tenden Schaaren der Auserwählten, dort wo nicht mehr tau— 
ſend Jahre wie Ein Tag ſind, ſondern wo das Maß der 
Zeiten verſchwunden iſt in die ungemeſſene Ewigkeit. — 
Und dieſe Ewigkeit — wem gehört ſie an? wer gewinnt ſie 
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als eine Ewigkeit des wahren Lebens, und wodurch wird jie 
gewonnen? — Sie gehört dem Menſchen an, und jeder ein— 
zelne hat ſie zu gewinnen durch die ſcheinbar kurze Spanne 
ſeines Erdenlebens. Darum ſagte ich zweitens: 


II. Das Leben des Menſchen tit lang. Nicht die. 


Menſchheit reißet den Himmel an ſich, ſondern der Menſch; 
nicht die Menſchheit ſchreitet den Weg zum Leben, ſondern 
jeder Einzelne muß ihn ſuchen und wandern; nicht am Baume 
der Menſchheit wächſt die Tugend, ſondern am Baume des 
Menſchen; jeder einzelne muß ſeinen Baum pflanzen und 
pflegen, daß er Früchte trägt. Die Geſchichte der Menſch— 
heit iſt kurz, trotz der Jahrtauſende; ſie iſt und wird ſein, 
wie ein Tag, der vergangen. Denn nicht was die Menſch— 
heit vollbracht, wird gewogen, ſondern was der Einzelne 
that, wird auf die Wagſchale gelegt; nicht die Jahrtauſende 
werden gemeſſen, ſondern an den Lebenspfad des Einzelnen 
wir die Meßſchnur gehalten. Da wird ſich lang erweiſen, 
was hier kurz ſchien; und es wird zuſammenſchrumpfen, was 
hier ſich weithin dehnte. Nach dieſer Meßſchnur gemeſſen 
iſt's ein weiter Weg, eine lange Dauer von einem Morgen 
bis zum Abend. Denn nicht zu ſagen iſt es, wie Vieles der 
Menſch an einem einzigen Tage für die Ewigkeit thun kann; 
es müßte ja ſonſt der Tropfen Waſſer, dem Dürftigen 
gereicht, nicht jenen Werth haben, der ihm zuerkannt iſt; 
und es dürfte ja ſonſt nicht heißen: „von jedem Worte ſollſt 
du Rechenſchaft geben.“ Das iſt das Maß, wornach in 
wenig Jahren ein hohes Alter erreicht wird, wornach Knaben 
ſterben hundertjährig. 

Doch verlaſſen wir das Maß des Ewigen und Ueber— 
irdiſchen, deſſen nähere Zeichnung, wenn auch überall und 
zu jeder Zeit geheiliget, doch mehr dem Tempel, als dem 
Saale gebühret — auch nach zeitlichem und rein menſchlichem 
Maßſtabe wiederholen wir: Das Leben des Menſchen iſt 
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; lang. Nimm die niedrigſte Seite des Menſchen, die bloß 
körperliche Empfindung, und bedenke, wie lang die Minute 


wird, wo etwa eine ſchmerzliche Operation an deinem Leibe 
vollzogen wird. Wer bürgt dir, ob nicht ein anhaltender 


Schmerzenszuſtand dein Loos auf Erden fein wird? — Und 


ſteigen wir erſt in die Tiefen des menſchlichen Herzens, welche 
Abgründe des Leidens und Kummers, welche Quellen der 
Thränen ſind darin verborgen! Eine einzige ſchlafloſe Nacht 
— wie dehnt ſie ſich dem Leidenden, wenn er mit dem 


königlichen Sänger ſeufzen muß: „Ich waſche allnächt— 
lich mein Bette mit meinen Zähren!“ Kurz, es ſind nicht 


die Jahrhunderte, es ſind nicht die Perioden der Weltge— 


ſchichte, welche Leiden zu empfinden haben, ſondern es iſt 
immer nur der Einzelne, der ſie zu tragen, der den Kelch 
zu trinken hat. Nur der Herzloſe kann von Leiden des 
Volkes Reden halten und darüber die Leiden des Einzelnen 
vergeſſen, wie nur der Gewiſſenloſe ſein Gewiſſen hinter 
die Stimme einer Geſammtheit, einer Mehrheit verſtecken 
kann. Aber nicht bloß im Leiden und Empfinden, ſondern 
auch im Wirken und Schaffen iſt der Weg des Lebens als 
ein langer vorgezeichnet. Blicke wieder hin auf die Weltge— 
ſchichte, politiſche wie geiſtige — woraus beſteht ſie in ihren 
großen Schritten? Sind es nicht meiſtens einzelne hervor— 
ragende Männer, die ganzen Jahrhunderten ihren Lauf 
zeichnen? Muß nicht das Leben eines Alexanders durch die 
Größe und Vielheit ſeiner Thaten lang erſcheinen, obgleich 
er nur 33 Jahre vollendete? Eines einzigen Mannes Ge— 
walt iſt fähig, in wenig Lebensjahren ganze Reiche zu ſtürzen 
und eine Weltherrſchaft zu bauen. Und hinwiederum, der 
Geiſt des einzelnen Menſchen iſt es, der mit ſeinen Gedanken 
das Weltall durchfliegt, der rückwärts die Jahrtauſende 
durcheilt und die Weltgeſchichte zuſammenrollt und ihr das 
Siegel ſeiner Idee aufdrückt; aber frage die größten Geiſter, 
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ob fie mit gleicher Gewalt auch ihr eigenes Innere, ihr Ich 
zu faſſen und zu geſtalten vermochten. Im Innern des 
Menſchen, da wohnet die Länge der Zeit und des Lebens, 
eine Länge, von welcher alles, was außer ihm iſt, gleichſam 
verſchlungen wird. Und nicht bloß die Länge der eigenen 
Empfindung und des perſönlichen Schaffens gibt dem flüch⸗ 
tigen Leben ſeine Bedeutung, ſondern auch die Länge der 
Nachwirkung, die ſchon hienieden dauert, jene Nachwirkung, 

| 

| 


von welcher der Dichter ſagt: 


Es wirkt mit Macht der edle Mann 
Jahrhunderte auf ſeines Gleichen. ö 
Denn was ein guter Menſch erreichen kann, 
Iſt nicht im engen Raum des Lebens zu erreichen. g 
Drum lebt er auch nach ſeinem Tode fort 
Und iſt ſo wirkſam als er lebte. | 
Die gute That, das ſchöne Wort, 
Es ſtrebt unſterblich, wie er ſterblich ſtrebte. 


Damit wende ich mich zu euch, geliebte Abiturienten!“ 
Denn euch gerade ſollen meine letzten Worte gelten: „Das“ 
Leben des Menſchen iſt lang!“ Ihr ſtehet im Be 
ginne des eigentlichen freien Lebensweges, während ihr bis- 
her noch unmittelbar der Leitung Anderer zu folgen hattet. 
Wohl mag die freie Jugend es oft ſo treiben, als ob das 
Leben hienieden ewig währe, und wohl mag es deshalb nahe— 
liegen, ihr zuzurufen: „Das Leben iſt kurz“. Aber gewiß 
nicht minder bedarf es des andern Zurufes: „Das Leben 
des Menſchen iſt lang.“ Es iſt lang für den, der in der 
Jugend ſich Dornen in's Herz geſammelt hat, von denen 
ſpäter die Wunden eitern; es ijt lang für den, der früh- 
zeitig den Samen des Guten ſtreuet; denn er wird Früchte 
bringen und Garben tragen zu ſeiner Zeit; es ijt lang für 
jegliches redliche Streben, kann den Geiſt zu ungeahnter 
Größe führen, wie es oft dem dürftigen Lehrling ein Alter 
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des Reichthums bereitet. Vor allem bedenket es in eurer 
Standeswahl: daß es kein Spiel iſt mit den Jahren des 
Mannes, wo der Stand gleichſam der zweite Körper wird, 
in welchem ſich Herz, Seele und Geiſt wohnlich zu fühlen 
hat, wenn das Leben nicht wie eine endloſe Wanderung in 
dürrer Wüſte erſcheinen ſoll. Und habt ihr euren Beruf 
feſtgeſetzt, o jo fanget früh an, zu ſammeln die Schätze des 
Geiſtes, und ihr werdet ſpäter erſtaunen, wie Vieles der 
Menſch zu gewinnen vermag. Klein iſt der einzelne Schritt 
des Wanderers, aber ſeht die fernen blauen Berghöhen, die 
er in Einem Tage überſchreiten kann! Darum ſetzet euch 
ein fernes Ziel! Ergreifet den Weg der Wiſſenſchaft und 
alles Edlen, als würdet ihr ein hohes Alter erreichen; übet 
das Gute in Wort und Herz und Werk, daß zu jeder Zeit 
geſagt werden kann: „Er hat ein hohes Alter vollendet“; 
aber alles Unwürdige und Eitle meidet, als wäre es eine 
Schlange, die ſich euch in's Herz ſetzen wollte, um euch 
ſpäter zu quälen ein langes, langes Leben hindurch. Und 
ſo nach dem Guten und nach dem Böſen, nach dem Leiden 
wie nach dem rüſtigen Streben, haltet feſt und verſtehet den 
Zuruf: „Das Leben des Menſchen iſt lang!“ Daß ihr 
wahrhaft ein langes Leben vollenden möget, das Tag für 
Tag werthvoll und fruchtbar ſei, dieſen Wunſch nehmet mit 
zu dem Zeugniſſe, das euch zum Erfaſſen eines Lebensbe— 
rufes hinüber führen ſoll. 


VI. 


Der Sohn nach vollbrachter akademiſcher Laufbahn. 


1865. 


Noch zwei Akte ſind es, welche zum Beſchluſſe unſerer | 
heutigen Feier zu vollziehen mir obliegt, und wofür einige 


einleitende Worte zu ſprechen ich dieſe Stelle betreten habe. 
Es iſt die Entlaſſung der Abiturienten und die Vertheilung 
der Preiſe. Ohne Zweifel ſind es diejenigen Akte, welche 
zumeiſt die Angehörigen unſerer Schüler, ihre Eltern, 
Geſchwiſter und Verwandten, zur Theilnahme herbeigeführt 
haben; aber auch diejenigen Akte, welche bei vielen andern 
hochverehrten Anweſenden lebhafte Erinnerungen erwecken an 
jene Zeit, wo auch ſie entweder einem Preiſe entgegenharrten, 
oder unter Denjenigen ſtanden, die nun endlich von den Be— 
engungen der Schule befreit und zu offeneren Räumen des 
Lebens entlaſſen wurden. Nicht minder aber ſind es auch 
bedeutungsvolle Momente für uns Lehrer. Mit Freuden 
ertheilen wir denjenigen unſerer Schüler, welche durch be— 
harrliches Streben unſeren Anforderungen genügt haben, auch 
öffentlich die Zeichen der Anerkennung und erwarten, dadurch 
zugleich einen Sporn für zukünftige Leiſtungen gegeben zu 
haben; und mit gehobener Stimmung führen wir unſere Abi— 
turienten als Diejenigen vor, die da gereifte Früchte des 
Gymnaſialbaumes mit ſich tragen und durch ihr ferneres 
Leben Zeugniß ablegen ſollen von der Kraft und dem Werthe 
deſſen, wofür wir uns mühen und eine lange Reihe von 
Jahren in Anſpruch nehmen. Um ſo gehobener wird dieſe 
Stimmung, wenn wir, wie das in dieſem Jahre mit Nach— 
druck auszuſprechen vergönnt iſt, die Leiſtungen unſerer Abi— 
turienten in ihrer größern Mehrheit als hocherfreuliche be— 
zeichnen können und die Erwartung hegen dürfen, daß ſie eine 
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Grundlage in ſich aufgenommen haben, worauf ſie mit Sicher— 
heit ihren Lebensberuf aufbauen können. Freilich wiſſen wir 
auch, wie leicht ſich die Fugen eines innern geiſtigen Baues 
wieder verſchieben, wenn ſie ein kräftiger Wille nicht zuſam— 
menhält, und wenn dem Gewäſſer und dem Geträufel nicht 
gewehrt wird, das von ſo vielen Seiten, gewaltſam oder 


heimlich, eindringen zu wollen nicht unterlaſſen wird. Es 


könnte angemeſſen ſcheinen, dergleichen Gewäſſer und Ge— 
träufel, heimliches und gewaltſames, näher zu bezeichnen, die 
bevorſtehenden Gefahren zu enthüllen, und mit Mahnungen 
die Wege zu weiſen, die zum Rechten führen. Aber iſt nicht 
all unſer Unterricht und all unſre Anforderung eine fort— 
dauernde Mahnung und Wegweiſung geweſen? und ſoll nicht 
gerade das die Reife des Abiturienten ausmachen, daß er 
nunmehr in ſich ſelbſt eine klare und allzeit wache Stimme 
trage, der er nur zu folgen braucht, um in ſittlicher und 
wiſſenſchaftlicher Beſtrebung den Weg des Rechten zu gehen? 
— Darum wollen wir, ſtatt bei Gefahren zu verweilen und 
mit Mahnungen aufzutreten, lieber einen Sprung in die Zu— 
kunft machen und den Abſchied zu einer Bewillkommung 
umſchaffen, die Entlaſſung zu einer Wiederkehr, zu einer 
Wiederkehr, wie wir ſie wünſchen nach vollbrachtem 
aka demiſchem Leben. 

An weſſen Herz aber könnte eine ſolche Betrachtung be— 
deutungsvoller anſchlagen, als an das Herz der Eltern? an 
das Herz Derjenigen, die bisher ihren Sohn entweder an 
eigener Seite bewahrten oder doch von Seiten der Schule 
in enger Umgrenzung wußten, und die ihm nun bald das 
Geleit geben ſollen zu einer Wanderung, von der ſie wiſſen 
und hören, daß ſie nur zu ſehr von gefährlichen Sümpfen 
und Abgründen umſchloſſen iſt, und daß ſelbſt die geiſtigen 
Früchte, um deren willen die Wanderung angetreten wird, 
daß ſelbſt die Wiſſenſchaft, die dem jugendlichen Geiſte ge— 
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boten wird, oft genug von ſtillwirkendem Gifte durchdrungen 
iſt. Ob wir nun der heurigen Abiturienten und ihrer 
Angehörigen gedenken, oder den Blick rückwärts wenden auf 
bereits früher entlaſſene, oder auch vorwärts ſchauen auf 
künftige Entlaſſungen: immerhin wird es der heutigen Feier 
angemeſſen und hochverehrter Theilnahme nicht fremd ſein, 
wenn wir aus dem Herzen der Eltern heraus uns ein Bild 
vergegenwärtigen, wie wir den Sohn zurückerwarten, wenn er 
ſeine akademiſche Laufbahn vollbracht hat. Allerdings iſt 
dieſe Laufbahn durchſchnitten von Ferien, die den Sohn von 
Zeit zu Zeit den Eltern wieder zuführen und ihr ſpähendes 
Auge leicht erkennen laſſen, ob die theure Pflanze noch in 
friſchem Wachsthum und treuem Gedeihen beharrt; aber die 
volle Sicherheit und das freudigſte Willkommen tritt doch 
erſt dann ein, wenn die Zeit der gefährlichen Maifröſte vor— 
über iſt, und nunmehr auch ſchon die äußere Atmoſphäre 
eine gewiſſe Bürgſchaft gewährt, daß der Ernſt des Lebens 
erkannt und feſtgehalten werde. 

Indem wir uns aber auf den Standpunkt der Eltern 
verſetzen, dürfen wir uns auch beim Rückblick auf des Sohnes 
akademiſche Studienzeit nicht ſcheuen, mit einem Punkte zu 
beginnen, der vielleicht als zu materiell einiges Lächeln er— 
regt, aber in der Stille des Haushalts doch ſehr hand— 
greiflich die akademiſche Laufbahn kennzeichnet. Es iſt der 
Koſten-, es iſt der Geldpunkt. Gewiß, wir würden es 


kaum gewagt haben, dieſes materielle Wort hier auszuſprechen, 


wenn es nicht zugleich der Schlüſſel wäre, der einen Blick 
in die ganze weite akademiſche Halle gewährte. Denn nicht 
wollen wir fragen, wie viel hat dieſes Verweilen in der 
akademiſchen Halle gekoſtet, ſondern ſind dieſe Koſten auch 
wirklich für akademiſche Zwecke verwendet worden? ſind ſie 
im rechten Verhältniß geweſen zu den Mitteln, die den El— 
tern zu Gebote ſtanden? kann der Sohn mit freudiger Wahr— 
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heit die Bücher offen legen, worin die Summen verzeichnet, 
die er empfangen, und die Verausgabungen, die er damit 
vorgenommen? Kann er das, ſo ſind wir mit dem Koſten— 
punkt ſchon fertig; wir werden dann nicht lange rechten über 
Nothwendiges und Entbehrliches, über jugendliches Vergnügen 
und wiſſenſchaftlichen Bedarf; aber gewiß iſt es, daß auch 
die Vielheit der akademiſchen Freuden nicht durch die Viel— 
heit des Geldes erkauft wird, daß die überſchreitenden 
Summen meiſt auch Ueberſchreitungen im Wandel be— 
kunden, und daß es ein ſchönes Zeugniß für eine wohlvoll— 
brachte akademiſche Wanderung iſt, wenn die Eltern mit Be— 
friedigung der verwendeten Koſten gedenken, und im Wander— 
buche des Sohnes von Semeſter zu Semeſter jene Bilanz 
finden, die ein Beweis ſeiner Selbſtändigkeit iſt. Alſo will— 
kommen, Sohn! nach der theuren akademiſchen Zeit; wohl 
war ſie theuer, aber die Mittel ſind beſchafft worden, und 
die Art, wie du ſie verwendet, trübt nicht, ſondern erhöhet 
die Freude des Willkommens. Und nun, was iſt während 
der Jahre aus dir geworden? — Ja freilich, das iſt die 
Frage, um die es ſich handelt, das geht die Perſon an, die 
da mehr werth iſt, als alles Geld und Gut. Die Perſon 
alſo, den Sohn ſelbſt, wie erwarten wir ihn zurück nach 
vollbrachter akademiſcher Laufbahn? 

Wir erwarten ihn zurück 

Erſtens: an Körper friſch und geſund, nicht ſiech und 
hinfällig, nicht trüben unſtäten Blickes, ſondern klaren Auges 
und unentſtellten Angeſichts; wir erſchrecken vor jenem Aus— 
ſehen, worin der Kundige alsbald die Spuren der Unmäßig— 
keit entdeckt, und würden uns wahrlich auch dann nicht freuen, 
wenn Bläſſe und Schwäche die Wirkungen eines übertrie— 
benen Fleißes wären. Wohl aber freuen wir uns, wenn 
die ganze körperliche Erſcheinung nunmehr als die eines jungen 
Mannes auftritt, erſtarkt und gekräftigt, feſt und gehalten, 


. ee 


— 


als Sy ae 


wie es die Natur in jenen Jahren des Lebensalters mit ſich 
bringt und wie es ein wohlgeordnetes Univerſitätsleben noch 
zu erhöhen und zu veredeln vermag, ſowohl durch die Freiheit, 
womit der körperlichen Erſtarkung als ſolcher gedient werden 
kann, als durch den Reflex, womit die höhere geiſtige Bil— 
dung zugleich dem Körper eine gewiſſe männliche, edle Weihe 
verleihet. Darum erwarten wir auch 

Zweitens den Sohn zurück nicht bloß als eine geſunde, 
gekräftigte Erſcheinung, ſondern zugleich als eine gebildete, 
frei ſich bewegende, voll edlen Anſtandes und ſicherer Hal— 
tung, kurz ausgeſtattet mit allem dem, was den jungen Mann 
mit Selbſtändigkeit in den verſchiedenen Kreiſen und Begeg— 
nungen des geſelligen Lebens auftreten läßt. Auch dafür 
bietet ein wohlgeordnetes akademiſches Leben die ſicherſte Schule. 
Denn es erzieht langſam aus einer gewiſſen freien Natur— 
wüchſigkeit in eine gemeſſenere Haltung, während bei andern 
Verhältniſſen, wo die ſogenannten gebildeten Umgangsformen 
plötzlich angehängt werden ſollen, nur zu leicht Afſectirtes 
und Eckiges, Geſchniegeltes und Geſtriegeltes, ich möchte ſagen 
Philiſterhaftes, zu Tage kommt, und das ganze Auftreten 
nicht wie das Aeußere vom Inneren, ſondern wie Coſtümirung 
und Pantomime erſcheint. Dem Akademiker hält man Vieles 
zu Gute; wird er eingeladen, ſo bedarf er keines Frackrocks, 
kaum der Handſchuhe; was bei Andern als Verſtoß gegen 
feine Form gilt, das entſchuldigt man gerne bei ihm als 
akademiſche Ungenirtheit, oder betrachtet es auch wohl als 
eine liebenswürdige jugendliche Unerfahrenheit, zumal wenn 
er nicht ſchon von Hauſe aus in höhere geſellige Formen 
eingeführt worden; er iſt ja noch im Werden, und, ſo lange 
Rohheit fern bleibt, freut ſich jeder mit beizutragen zur Ge— 
ſtaltung deſſen, was man in dem Studierenden ſchon im 
voraus für ſeine zukünftige höhere Lebensſtellung erblickt. 
Und ſo fallen gleichſam unverſehens die kleinen Wildlings— 
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formen ab, und unverſehens werden die ſchönen Bande des 
gebildeten Umgangs angenommen und mit anmuthiger Frei— 
heit getragen. Leider aber kommen auch manche zurück, die 
ihr akademiſches Leben nicht zu einer ſolchen Schule des 
edleren Auftretens benutzt, ſondern von Anfang bis zu Ende 
ſich in dem Ausſchlagen der Ungebundenheit gefallen und 
ſelbſt die edleren Formen des heimatlichen Familienlebens 
verläugnet haben. Und nun, wodurch kennzeichnet ſie die 
Nemeſis nicht ſelten hinterher? Ja nicht ſelten werden ge— 
rade ſolche — ich will es kurz ſagen — die ärgſten Petit— 
maitres. — Wir erwarten 

Drittens: den Sohn zurück als einen, der aus der 
Fremde wiederkehrt, wo er Jahre lang geweilt und ge— 
wohnt hat, nicht eingeſchloſſen in ein Studier- oder Arbeits— 
zimmerchen, ſondern recht eigentlich darauf angewieſen, vieler 
Männer Antlitz zu ſchauen, ihre Worte zu vernehmen, ihre 
Lebensarten zu erfahren; recht eigentlich darauf angewieſen, 
ſich täglich in einer großen Schaar Eleichalteriger und 
Gleichſtrebender zu bewegen, mit Commilitonen zu verkehren 
aus den verſchiedenſten Gegenden und Ständen, mit Com— 
militonen, die da alle berufen ſind, ſpäter eine Stellung des 
öffentlichen Lebens auszufüllen und an der Leitung und 
Pflege der Menſchheit Theil zu nehmen. Gewiß ſoll engere 
Freundſchaft, wahre Herzensgemeinſchaft nur mit wenigen 
geſchloſſen werden; aber es iſt nicht ein kleiner Gewinn, wenn 
der Sohn wiederkehrt und das Andenken vieler näherer oder 
entfernterer Bekannten mit ſich trägt, die er achtet und liebt, 
und von denen er hinwieder geachtet und geliebt wird; wenn 
er in ſeinem weiteren Lebensgange bald hier bald dort, früher 
oder ſpäter, wieder Namen hervortauchen ſieht, bei denen er 
ſpricht: „wir waren zuſammen auf der Univerſität;“ wenn 
er in ſolcher Weiſe gleichſam wie von einer Bergſpitze aus 
in die Nähe und Weite ſeine Winke und Grüße entſenden 
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kann, oder gleichſam einen Faden geſponnen hat, durch den er mit 
den verſchiedenſten Enden und Ständen in Verbindung ſteht. 

Und nicht bloß mit Commilitonen, ſondern auch mit 
Männern von Amt und Stand, und beſonders mit den Ver— 
tretern der Wiſſenſchaft ſollen freundliche, ſpäter leicht wieder 
aufzufriſchende Beziehungen angeknüpft ſein; denn dem wahr— 
haft ſtrebſamen Studierenden ſteht das alles offen und kommt 
dem Würdigen wie von ſelbſt entgegen. Und nicht bloß im 
eigenen Berufsfache, ſondern auch für die Vertreter der 
übrigen Fächer ſoll Blick und Ohr offen ſein und das Ur— 
theil ſich erweitern; nur zu wenig wird von dem ſchönen 
Rechte des Hoſpitirens der Vorleſungen Gebrauch gemacht, 
das doch jo recht die Studierenden als gemeinſame cives 
Kcademici vereinigt. Und wem nun endlich auch die 
Mittel zu Gebote geſtanden haben, daß er als Akademiker nicht 
bloß ſeine Univerſitätsſtadt mit ihren Umgebungen zum Auf— 
enthalt hatte, ſondern in den freien Zeiten auch mit jugend— 
licher Friſche, die überall begrüßt und willkommen geheißen 
wird, die Luſt des Reiſens hat üben und aus ihren manch— 
fachen Quellen edlen Gewinnes hat ſchöpfen können, der 
wird im ſpäteren Leben noch oft an ſich ſelbſt erfahren, 
warum ich ſagen durfte: wir erwarten den Sohn zurück als 
Einen, der aus der Fremde wiederkehrt und mit der Fremde 
in Verbindung und Bekanntſchaft getreten iſt. Aber um ſo 
inniger ſpreche ich nun auch das 

Vierte Wort aus, daß wir ihn zurückerwarten als den 
Unſrigen. Mancherlei Eindrücke hat er in der Fremde 
müſſen aufnehmen; mancherlei Anhänglichkeiten bringt er mit 
und ſoll ſie bewahren; er ſelbſt iſt gereifter und ſelbſtändiger 
geworden, und hat freien Spielraum genug gehabt, um ſeine 
Selbſtändigkeit auszuüben, ſich darin zu genügen, ja zu ge— 
fallen; aber das alles ſoll ihn uns nicht entfremdet haben. 
Kein ſchöneres Willkommen kann er bereiten, als wenn er 
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noch mit einem gewiſſen Heimweh dem elterlichen Hauſe wie- 


der zueilt, wenn er noch ganz ein Kind des Hauſes iſt, noch 
ganz dem Kreiſe der Geſchwiſter angehört und ſich nirgend 
wohler fühlt, als in den Lebensformen der Familie, ſelbſt 


wenn ſie für ihn von mancherlei Beengungen begleitet wären. 
Dias unheimliche Bild des Gegentheils wollen wir nicht ent— 


werfen; gewiß aber iſt, daß für den, welchem es im elter— 
lichen Hauſe nicht mehr heimiſch dünkt, es hohe Zeit iſt, zu 
fragen, ob ihm nicht auch ſein eigenes Innere unheimlich ge— 
worden. Und ſo wollen wir lieber das Bild jenes Sohnes 
feſthalten, der nach vollbrachter akademiſcher Zeit mit freude— 
ſtrahlendem Blick der geliebten Heimat zueilt, und durch die 
bewillkommnende Hand und den klaren Blick zugleich fühlen 
läßt, daß er mit kindlichem Herzen noch der Unſrige iſt. Ja 
freilich der Unſrige mit kindlichem Herzen; aber dennoch iſt 
er nicht ganz mehr unſer; haben wir ihn ja darum ausge— 
ſandt in die Fremde, damit er wiederkehre als ein Gerüſteter, 
um nicht mehr den Räumen des Hauſes, ſondern dem 
öffentlichen Leben anzugehören und ſelbſtändig eine Bahn 
des Wirkens ſich zu öffnen; haben ihn ausgeſandt, damit er 
wiederkehre mit der Befähigung, das Berufsfach ſeines Le— 
bens mit praktiſcher Ausübung zu beginnen. Und ſo ſtehen 
wir nunmehr an dem eigentlichen Hauptzweck des akademiſchen 
Studiums — nicht als wollten wir darüber uns mit beſon— 
derer Ausführlichkeit verbreiten — im Gegentheil, bei keiner 
Frage können wir uns kürzer faſſen; denn, iſt der Haupt— 
zweck, die Befähigung im Berufsfach, verfehlt, ſo war ja 
alles überflüſſig, vom niedrigen kalten Koſtenpunkt an bis 
zu der warmen Bewillkommnung des kindlichen Herzens. 
Ja, es iſt dann gar keine Wiederkehr, ſondern die Natur der 
Sache würde es mit ſich bringen, daß wir den Sohn aber— 
mals entſendeten und auf's neue den akademiſchen Lauf be— 
ginnen ließen. Wie erwarten wir alſo 
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Fünftens den Sohn zurück in Beziehung auf dew 


Haustzweck ſeiner akademiſchen Studien? Gewiß wird jeder 
zuſtimmen, wenn ich kurz ſage: Wir erwarten ihn zurück als 
tüchtig in ſeinem gewählten Berufsfach. Ja Tüchtigkeit 
iſt das Wort, das auf dem Panier eines jeden Berufes ſteht. 
Was iſt der Handwerker, der in ſeinem Handwerk nicht tüch— 
tig iſt? was iſt der Künſtler, der nur mit Werken der Mit— 
telmäßigkeit nachkriecht? Freilich ſind die Gaben verſchieden; 
aber entweder hätteſt du dein Berufsfach gar nicht wählen 
ſollen, oder du beſitzeſt auch ſo viel Kraft in dir, um wenig— 
ſtens die Vorſtudien zu deinem Berufe mit Tüchtigkeit zu 
vollenden. Wie dieſe Tüchtigkeit zu gewinnen, dafür bedarf 
es vor allem deines Willens; deines Willens von Anfang 


an, deines Strebens vom erſten Semeſter bis zum letzten; 


wer aufſchiebt, der will nicht und ſtrebt nicht; und wer auf 


ſeiner Wanderung durch fremde Gebiete nach dem Wege 


nicht fragt, dem iſt's um den rechten Weg nicht zu thun, 


und es iſt ſeine eigene Schuld, wenn er in die Irre geräth. 
Nicht aber beſteht die Tüchtigkeit in der Aneignung von 
einem hergebrachten Prüfungsmaterial, wofür man dann wohl 
oft, mehr noch als die Sache ſelbſt, gewiſſe Perſönlichkeiten, 


Manieren und wechſelnde Zufälligkeiten glaubt ſtudieren zu 


müſſen, um doch ja mit dem leidigen Examen fertig zu wer- 


den. Ja freilich, dann iſt's auch mit dem Examen abge— 
macht, weil keine Lebenswurzeln da ſind. Nein, das akade— 
miſche Studium ſoll frei und ſelbſtändig ſein, ſoll aus innerem 
Drange hervorgehen, ſoll Wurzeln legen, die ſpäter zu lebens— 
vollem Wachsthum gedeihen; kurz, ſoll wahrhaft ein Streben, 
und nicht ein Einſäckeln für gewiſſe Eventualitäten ſein. 
Solche Tüchtigkeit offenbart ſich daher auch nicht gerade immer 
in Prüfungen, ſondern tritt in ihrer wahren Bedeutung erſt 
ſpäter zu Tage. Denn wie Streben und Wollen der Anfang 
zur Tüchtigkeit iſt, ſo iſt es auch ihr ſteter Begleiter. Alle 
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Tüchtigkeit beſteht in dem Streben nach Vollkommenheit, und 
Vollkommenheit iſt nirgend das volle Eigenthum eines Erden— 
bewohners. Darum gibt es kein ſichereres Zeichen von der 
Tüchtigkeit des wiederkehrenden Akademikers, als wenn er ſo 
wenig daran denkt, daß nunmehr ſeine Studienzeit vollbracht 
jei, daß er ſich vielmehr freut, nunmehr erſt recht ſelbſtändig, 
unter Mitwirkung von praktiſcher Thätigkeit und Erfahrung, 
ſeine Studien fortſetzen zu können; kein ſichereres Zeichen 
ſeiner Tüchtigkeit, als wenn er ſofort zu wiſſenſchaftlicher 
Arbeit ſchreitet, und Bücher und Schrift nach wie vor ſein 
tägliches Werkzeug bilden. Tüchtigkeit alſo im gewählten 
Berufsfache iſt die wahre Urkunde von vollendeten aka— 
demiſchen Studien, und das eigentliche Angebinde zur Be— 
willkommnung bei der Wiederkehr. : 

Und doch was ijt alle Tüchtigkeit im Berufsfache, was 
iſt alle Wiſſenſchaft und Fertigkeit, wenn ſie nicht begleitet, 
gehalten und getragen wird — nun, ich brauche kaum zu 
ſagen, wovon? — jeder fühlt ſchon, daß ſo etwas wie Tu— 
gend und Sittlichkeit zur Sprache kommen wird, daß wir in 
jenen Paſſus eintreten, der ſehr wohl als der moraliſirende 
bekannt iſt, der aber doch nimmer fehlen darf, wo wir den 
ganzen Menſchen wollen, und nicht bloß ſo ein Stücklein 
von ihm, das man nach dem Maße von Arbeitskraft, von 
Pferdekraft abſchätzen mag. Ja wir wollen moraliſiren, 
aber kurz! Ich frage: Werden wir jenen Handwerker, jenen 
Geſchäftsmann zu dem unſrigen wählen, von dem wir wiſſen, 
daß er der tüchtigſte, der gewandteſte unter allen ijt, aber 
zugleich wiſſen, daß er ein Betrüger iſt? Das iſt ein 
handgreiflicher Satz! aber nicht anders iſt es in allen Stän— 
den und Berufen, in aller Wiſſenſchaft und Praxis! Wo die 
Sittlichkeit fehlt, da fehlt die Wahrheit, da iſt Lug und Trug, 
da iſt übertünchter Moder und Sumpf! — Wohlan, du 
Vater und du Mutter! Euer Sohn kehret zurück; die aka— 
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demiſchen Studien ſind glänzend gekrönt worden; er bringt 
Zeugniſſe ſeiner wiſſenſchaftlichen Tüchtigkeit, wie ſie kaum 
einem andern ertheilt worden; ſeine Talente haben ihres 
Gleichen nicht gefunden. Gewiß eine erfreuliche Kunde! Aber 
wenn es dann weiter heißen müßte: Sein Charakter jedoch 
iſt nicht der beſte; ſein Lebenswandel nicht der reinſte; von 
ſittlicher Kraft nicht viel zu melden, wohl aber genug von 
Dingen, die eben nicht geeignet ſind, als beſonders empfeh— 
lend genannt zu werden — mögen wir es ſo milde aus— 
drücken, wie nur möglich —, wird es wohl Eltern geben, die 
das nur mit einem gleichgültigen Achſelzucken vernehmen? 
werden ſie nicht vielmehr erſchrecken vor einem ſolchen „Aber“, 
und nicht aus vollem Herzen mit mir einſtimmen, wenn ich 
ſage: Wir erwarten 

Sechstens den Sohn zurück als ſittlich unverdorben, 
reinen unbefleckten Herzens, und, wie körperlich gekräftigt, ſo 
auch im Charakter männlich befeſtigt für Wahrheit und Ge— 
rechtigkeit, für Mäßigkeit und Enthaltſamkeit, für Edelſinn 
und Selbſtverläugnung, lauter Eigenſchaften, die wahrhaft 
nicht im Widerſpruch ſtehen mit Tüchtigkeit in Wiſſenſchaft 
und Berufsfach, ſondern die ſicherſten Grundlagen und Stützen 
dafür ſind, und ſelbſt da allmählich eine Tüchtigkeit herbei— 
führen, wo das Talent nicht dazu angethan iſt, um ein 
flackerndes Feuer zu erregen. 

Wenn aber wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit in Vereinigung 
mit ſittlicher Feſtigkeit und Herzensreinheit den Sohn vom 
akademiſchen Leben zurückführt, was bleibt da noch zu wün— 
ſchen übrig, um das Willkommen in vollen Sonnenglanz zu 
ſetzen? Ich denke, nichts mehr! ſobald ich nur unter ſittlicher 
Feſtigkeit nicht etwa jenes abgemeſſene Charakterthum ver— 
ſtehe, das ſich bloß vor entehrender Gemeinheit verwahrt; 
nicht etwa jenes philoſophiſche Tugend- und Pflichtenthum, 
das ſich in ſich ſelbſt beſpiegelt, und in der momentanen An— 
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erkennung und Achtung, die es findet, ſeinen Lohn dahin hat; 
endlich nicht etwa jenes verſchwommene Humanitäts- und 
Bildungsprincip, wodurch der Menſch eine etwas höhere 
Gattung ausmacht, als das Affengeſchlecht; ſondern unter 
Sittlichkeit und Herzensreinheit auch das verſtehe, was am 
Ende denn doch allein einen Grund abgeben kann, um den 
Kampf mit ſich ſelber zu beginnen, dem Treiben des Mo— 
ments und des Egoismus entgegenzutreten, und das Weſen 
der Sittlichkeit als eine Realität anzuerkennen. Ich habe 
bisher in meinen Worten den Namen „Gottes“ noch nicht 
genannt; ja ich habe noch nicht einmal das Wort „Seele“ 
ausgeſprochen. O, das ſind zwei Worte, wovon das eine 
ohne das andere kaum gedacht werden kann; Gott als Gott 
nach außen hin hat ſeine volle Bedeutung nur einem eben— 
bildlichen Geiſte, einer Seele gegenüber; und Seele iſt nicht 
Seele, wenn ſie nicht ein ſelbſtändiges Weſen iſt, das auch 
ohne den Leib beſtehen kann, aber eben darum auch in ihrem 
Selbſtbewußtſein zugleich das Bewußtſein eines ewig Gött— 
lichen trägt. Alſo Sittlichkeit in Verbindung mit Gott als 
dem Quell und einzigen Grunde aller ſittlichen Ideen; Pflicht, 
nicht als unbegreiflicher Deſpotismus des eigenen Innern, 
ſondern als Gebot des väterlichen Gottes; und darum Pflicht— 
erfüllung als kindlicher Gehorſam gegen dieſen väterlichen 
Gott; und Seele nicht als eine vorübergehende Elektriſirung 
oder Vibration der Körpermaterie, ſondern als wahrhaftige, 
Gott ebenbildliche, unſterbliche Weſenheit! Wir ſind im Ge— 
biete des Uebernatürlichen, des Göttlichen, der Religion! 
Wer Leben und Lebenszweck, Streben und Befriedigung ab— 
ſchließt mit dem, was man Tod nennt, mit dem Aufenthalt 
auf Erden, wofür uns kaum das „morgen“ geſichert iſt, der 
kann uns nicht mehr folgen. Wer aber nicht ein bloßes 
Tageswürmlein der Erde in ſich und ſeinem Sohne erblickt, 
der wird ſeine ganze Seele ausſchütten in unſer 
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Siebentes und letztes Wort: Wir erwarten den Sohn 


zurück als einen Gläubigen, als ein Kind der Ewigkeit, das 
mit dem Blick der Hoffnung und den Worten des Glaubens 


die Flügel der Liebe begehrt, die es zu Gott tragen, und 
wird nicht begreifen können die Möglichkeit der Frage, ob 
es denn wirklich einen Vater gäbe, der da ſagen könnte: 
„Ich freue mich meines Sohnes und ſeiner Tüchtigkeit, ob— 
gleich er von Religion und Glauben, von Gott und Ewig— 
keit nichts wiſſen will.“ 

Und nun, geliebte Abiturienten, welch anderes Wort 
hätte ich an euch noch zu richten, als das Eine — ich will 


in alltäglicher Sprache reden — ob ihr einverſtanden ſeid 
mit dem Bilde, das ich für eure Wiederkehr nach Vollendung 
der nunmehr beginnenden akademiſchen Laufbahn entworfen 


habe? Ohne Zweifel ſind eure Eltern, zumal im Hinblick auf 


jo manches entgegengeſetzte Bild der Wiederkehr, mit mir 
einverſtanden, und eure Geſammtführung gibt mir Bürgſchaft, 
daß auch ihr einverſtanden ſeid. Wohlan denn, verwirklicht 
dieſes Bild an euch! Werdet ihr es verwirklichen, ſo wird 


Achtung aller Edlen — Unedle kennen keine Achtung — euer 


Lohn, Friede der Seele eure Frucht, und die Freude der 
Eltern ein Stern ſein, der auch nach ihrem Tode euch noch 


freundlich begleiten wird. So wandert hin in die akade— 
miſche Fremde, ſo kehret wieder! Und empfanget jetzt für 


dieſe geiſtige Wanderung euern erworbenen geiſtigen Reiſe- 


paß in dem Zeugniſſe der Reife. 
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VII. 


Die lateiniſche Sprache nach ihrem Urſprung und 
Beruf. 


1867. 


Wie alljährlich bei dieſer Schlußfeier, ſo haben wir auch 
heute unſere Schüler in einer Reihe von 7 0 0 Sprachen 
ihre Vorträge halten laſſen, auch in ſolchen, von denen wir 
gar nicht erwarten, daß ſie hier ſofort verſtanden werden. 
Es iſt alſo mehr ein Abbild von den ſprachlichen Beſtrebun— 
gen, denen das Gymnaſium ſich widmet. Denn alle dieſe 
Sprachen werden am Gymnaſium gelehrt, und wenn auch 
nicht alle für jeden Schüler verbindlich ſind, ſo iſt doch für 
ſie alle die freie Gelegenheit des Unterrichts dargeboten. 
Da möchte nun wohl manche Mutter ſeufzen über die hohe 
Sprachgelehrſamkeit, wozu ihr Sohn am Gymnaſium heran— 
gebildet werde, und wie herrlich es ſei, in ſo verſchiedenen 
Sprachen reden zu können. Allein Diejenigen, die wir all— 
jährlich als ſolche entlaſſen, welche bereits den ganzen Gym—⸗ 
naſialcurſus vollendet haben, ſie wiſſen es ſelber am beſten, 
wie weit es mit dem Reden in fremden Sprachen bei ihnen 
ſteht, und wie ſchwer es hält, jene Kluft zu überbrücken, 
welche durch die Verſchiedenheit der Sprachen zwiſchen den 
Völkern gezogen iſt. Denn Gott hat nun einmal geſprochen: 
„Kommet, laſſet uns ihre Sprache verwirren, daß Einer des 
Andern Rede nicht verſtehe.“ Und alſo zerſtreute ſie der 
Herr von dannen in alle Länder, und ſie hörten auf, die 
gemeinſame Stadt zu bauen. Und darum ward der Name 
derſelben genannt Babel, weil daſelbſt die Sprache der gan— 
zen Erde verwirret wurde; und es zerſtreuete ſie der Herr 
nach allen Gegenden der Erde. — Einen weiten Sprung will 
ich hier mir erlauben. Aus allen Gegenden der Erde, wohin 


die Menſchen ſeit jener Zeit zerſtreut worden, find im Laufe 
dieſes Sommers Fürſten und Völkerſchaaren nach Paris 
geeilt und haben den hohen Thurmbau der Weltausſtellung 
betrachtet. Da mochte denn wohl manchem ſehr fühlbar ſein, 
daß auf Erden nicht mehr einerlei Sprache geredet wird, 
und mochte wohl der Gedanke nicht fern liegen, wie wün— 
ſchenswerth es wäre, ſchon um der Induſtrie willen, wenn 
die einzelnen Völker ihre hartnäckige patriotiſche Mundart ab— 
legen wollten und allmählich von der Wiege an zu einer ein— 
zigen Sprache erzogen würden. Das würde denn freilich, 
ſtatt die Geiſter zu vereinigen, ſofort eine neue Frage in 
die hohe Politik bringen, die Frage, welche Sprache zu 
icjem Weltberufe erwählt werden ſolle. Ohne Zweifel 
würde ſich die franzöſiſche vordrängen. Denn das iſt ja 
Thatſache, daß man mit dem Franzöſiſch-Parliren am leichte— 
ſten fortkömmt, ſchon darum, weil man nicht leicht einen 
Kellner findet, bei dem man damit nicht ſeinen leiblichen 
Bedarf zur Erfüllung bringen könnte. Auch Salon und 
Kaufläden öffnen ſich ihr willig. Und ſo dürfte denn wohl 
von manchem erwartet oder gar verlangt werden, daß auch 
die höheren Lehranſtalten vor allem das Franzöſiſch-Parliren 
zu ihrer Aufgabe machten, um doch nicht hinter den Anfor— 
derungen an einen guten Kellner zurückzubleiben. Aber da 
gibt es keine hartnäckigeren Anſtalten, als die Gymnaſien. 
Unabänderlich bleiben ſie haften an einer Sprache, die kein 
Volk auf Erden redet, an dem mühſeligen Latein, als 
dem Mittelpunkte ihrer Bildung. 

Und was iſt denn das für eine Sprache, die lateiniſche, 
daß ſie für den ganzen Gymnaſialcurſus, von der unterſten 
Klaſſe bis zur oberſten, unter allen Lehrgegenſtänden die 
meiſten Stunden in Anſpruch nimmt, daß ſie den Schüler 
gleich beim Eintritt in's Gymnaſium mit ihren unerläßlichen 
Forderungen umlagert und dem ganzen Gymnaſialſtudium 
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ſo ſehr ihren Charakter aufdrückt, daß ja in manchen Gegen— 
den ausdrücklich der Name Lateinſchule beſteht? Und nicht 
etwa hier oder dort, ſondern überall, bei allen denjenigen 
Völkern, die an der Höhe der heutigen Civiliſation, d. h. 
doch vor allem an der geiſtigen wiſſenſchaftlichen Cultur 
theilnehmen, aus der ja auch alle die Bächlein der welt— 
beherrſchenden Induſtrie hervorgehen, überall wird die Grund— 
lage, die Vorbereitung zu den höheren wiſſenſchaftlichen 
Studien in dem Studium der lateiniſchen Sprache geſucht, 
alſo in demjenigen, was vorzugsweiſe den Charakter eines 
Gymnaſiums ausmacht. Da muß ja wohl das Latein ein 
eigenthümliches Geheimniß in ſich bergen, daß es eine ſolche 
Weltherrſchaft, eine ſolche Vereinigung in dem höheren geiſtis 
gen Leben der Nationen mit ſich führt. Und darüber einiges 
hier zu ſprechen, habe ich nicht unangemeſſen gefunden für 
die Bedeutung unſerer heutigen Feier. 

Ich beginne mit Wiederholung der Frage: Was iſt denn 
das für eine Sprache, die lateiniſche? — Wenn wir von fran— 
zöſiſcher, engliſcher, oder auch griechiſcher und perſiſcher Sprache 
reden, ſo wiſſen wir, daß das eine Sprache iſt, die von 
Franzoſen und Engländern, von Griechen und Perſern geredet 
wird oder geredet wurde. Iſt ſo auch das Lateiniſche die 
Sprache eines Volkes, das Lateiner heißt, jenes Volkes, das 
in Latium wohnte? Ja, und auch nein! iſt die Antwort 
darauf. Oder aber, da wir ja wiſſen, daß es die alte 
römäiſche Literatur iſt, die unſerm Studium des Lateiniſchen 
zu Grunde liegt: iſt alſo das Latein diejenige Sprache, 
welche vom Volke der Römer, welche in dem alten Rom 
geredet wurde? Ja, und auch nein! iſt die Antwort. Wir 
ſprechen von römiſcher Literaturgeſchichte und denken 
dabei an jene Literaturwerke der alten Römer, die in latei— 
niſcher Sprache geſchrieben ſind; aber wir ſprechen nicht von 
lateiniſcher Literaturgeſchichte und nennen die Sprache, 
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worin jene römiſchen Literaturwerke geſchrieben ſind, nicht 
die römiſche Sprache. Das iſt ein ſeltſames Verhältniß, 
wie ſich da die Benennungen römiſch und lateiniſch 
ſcheiden und kreuzen. Da müſſen wir ja wohl zurückgehen 
auf die erſten Anfänge, auf den Urſprung dieſer geheimniß— 
vollen Sprache. Niemand wird auch nur muthmaßen, als 
wollte ich irgend neue Reſultate aus eigenen Forſchungen 
hier vorbringen. Die hohe Bedeutung einer ſolchen Sprache 
muß es ja mit ſich gebracht haben, daß alle wiſſenſchaftliche 
Kraft und alle wiſſenſchaftlichen Hülfsmittel bereits aufge— 
boten ſind, um über dieſen Gegenſtand Hellung zu verbreiten, 
wie ſie nur immer möglich iſt. Aber was hat man bis 
jetzt erreicht? In Wahrheit nur dasjenige, was ſo oft das 
Reſultat iſt, wenn die Wiſſenſchaft mit Combinationen und 
Hypotheſen dort eindringen will, wo nur das Factum ent— 
ſcheidet. Die Hypotheſen mehren ſich, und am Ende iſt die 
Sache dunkler, wie ſie war. Daher will ich nur in großen 
Zügen vorführen, was der lateiniſchen Sprache in ihrem 
hiſtoriſchen Verlaufe ihren eigenthümlichen Charakter auf— 
geprägt hat. 

Jedenfalls iſt für's erſte ihre Grundlage, oder auch, ſo— 
weit das von Sprachen geſagt werden kann, ihr Urſprung 
in dem alten Latium zu ſuchen, wovon ſie ihren Namen hat. 
In Mittelitalien, zwiſchen dem Tiber und dem Liris, lag 
dieſe Landesſtrecke. Dort iſt nun aber gerade ein Punkt, 
wo naturgemäß die verſchiedenartigſten Stämme auf ihren 
Wanderungen ſich treffen mußten. Die von Norden her 
Eindringenden folgten dem lockenden Zuge nach Süden, und 
die an den Südſpitzen Wohnenden dehnten ſich aus nach 
dem Norden; von Oſten und Weſten öffnete das Meer ſeine 
Bahnen. Ligurer und Siculer, Umbrer und Pelasger, 
Oster und Sabiner, Raſener und Tyrrhener und noch manche 
andere Namen bezeichnen die getrennten oder verwandten 
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Stämme, die ſich hier bekämpften oder vermiſchten. Tritt 
Italien ſelbſt wie ein Wanderſtiefel in die Fluten des Mit— 
telmeeres ein, ſo iſt es auch von Alters her der Sammel— 
platz für Wanderungen geweſen, und ſein Mittelpunkt Latium 
hat die verſchiedenartigſten Beſtandtheile in ſich aufgenommen. 
So hat man denn auch in der Sprache des alten Latiums 
alle möglichen Beſtandtheile aufzufinden gewußt, hat ſie, ab— 
geſehen von dem nächſtliegenden Griechiſch, in unmittelbare 
Beziehung zum Celtiſchen, zum Germaniſchen, ja ſelbſt zum 
Hebräiſchen bringen wollen, gleich als ob ſchon in ihrem 
Urſprunge der hohe umfaſſende Weltberuf angebahnt wäre, 
der ihr geworden iſt. Vor allem aber iſt es das griechiſche 
Element, das ſchon in ihren erſten Anfängen ſie durchdrungen 
hat, jo ſehr, daß ſchon die Alten ſelbſt ihren Hauptbeſtand— 
theil unmittelbar aus dem Griechiſchen herleiteten und alles 
andere, was aus jenem Gewoge von Völkerſtämmen hervor— 
gegangen, mit Einem Worte als den ungriechiſchen Beſtand— 
theil, als das Barbaron, bezeichneten. Natürlich hat man 
für alle dieſe Annahmen und Unterſuchungen nur wenige 
und ungewiſſe Haltpunkte, am allerwenigſten für die Zeit— 
verhältniſſe, in welchen die verſchiedenen Stämme am Tiber 
ſchwärmten, bis dahin, wo ſich ein zuſammengehöriges Volk, 
das der Latiner, mit ſeiner zwar gemiſchten, aber doch ein— 
heitlichen Sprache gebildet hatte. Wollen wir uns an Vergil 
anſchließen, ſo wiſſen wir, daß er ſeinen Aeneas alsbald nach 
dem trojaniſchen Kriege — alſo im 12. Jahrhundert v. Chr. 
— den König Latinus als Herrſcher in Latium finden läßt, 
an den ſich ſodann vier Jahrhunderte hindurch, bis herab auf 
Romulus, eine Reihe von latiniſchen Königen anſchließt, 
unter denen vermittelſt der Einheit des Reiches ſich eine 
Sprache feſtſetzte, die wir nicht die lateiniſche, ſondern vor— 
läufig die latiniſche nennen wollen. Fällt die Gründung 
dieſer Herrſcherreihe ungefähr in die Zeiten, wo im Morgen— 
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lande das erwählte Volk Gottes den Glanz des Königthums 
entfaltete und den Thron Davids gründete, ſo fällt die 
Gründung der Stadt Rom, der erwählten Weltbeherrſcherin, 
ungefähr mit jener Zeit zuſammen, wo dasſelbe erwählte 
Volk des Morgenlandes unter den Mahnrufen ſeiner Pro— 
pheten bereits dem Zerfall entgegenſank und in der erſten 
Wegführung nach Aſſyrien ein drohendes Strafgericht em— 
pfing. Rom, das kleine Städtlein, gegründet von königlichen, 
ja, wie die Sage meldet, von göttlich entſtammten Söhnen, 
die im Verborgenen als Hirten gelebt, alſo Göttliches, 
Königliches, Hirtliches vereinigend — Rom wurde rettendes 
Aſyl, Rom wuchs, ward Hauptſtadt in Latium, dehnte ſeine 
Macht gleichſam wie ein organiſches Gewächs feſt wurzelnd 
in's Weite und ward Herrſcherin über jenen ganzen mittleren 
Theil Italiens, der ſeit uralters einen wahren Confluxus 
von den verſchiedenartigſten Volksſtämmen in ſich vereinigt 
hatte. War aber Rom Hauptſtadt in Latium, und war es 
dann fernerhin das organiſche Herz und der organiſche Kopf, 
alſo gleichſam die einheitliche Perſon für die erweiterte Macht, 
ſo mußte es auch der Halt- und Mittelpunkt jener latiniſchen 
Sprache werden, in der es gegründet war. Und ſo geſtaltete 
ſich allmählich eine lingua Romana, eine römiſche Sprache, 
zwar unmittelbar hervorgegangen aus dem Alt⸗-Latiniſchen, 
aber immer doch mit ihrer beſondern Beſchränkung einerſeits, 
und mit Bereicherung aus den Mundarten der unterworfenen 
benachbarten Volksſtämme anderſeits. Dieſer römiſche 
Dialekt des Latiniſchen ward bei der Stellung Roms 


naturgemäß die Volksſprache und verbreitete ſich von Rom 


aus über die beſiegten umwohnenden Stämme.“ 


Haben wir damit nun diejenige Sprache gewonnen, die 
wir die lateiniſche nennen? Noch immer nicht! Sondern 
wir haben nur jene lingua Romana rustica, vulgaris, 
plebeja, wir könnten ſagen jene plattrömiſche Sprache, oder 
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wie man ſie genannt hat, jene alt-romaniſche Sprache, welche 
durch die römiſchen Kriegsheere und Anſiedelungen mit dem 
Erringen der Weltherrſchaft weithin getragen wurde und 
dort, wo ſie nicht vor dem feineren, gebildeteren Griechiſch 
ſich zu beugen hatte, die Landesſprache der Eingeborenen 
überwältigte und im Munde derſelben wieder beſondere Ge— 
ſtaltungen empfing. Das iſt der Urſprung derjenigen Sprachen, 
die wir jetzt mit dem Namen neuere romaniſche Sprachen 
bezeichnen. Nicht alſo die Sprache eines Cicero, Cäſar und 
Auguſtus, nicht die lateiniſche Sprache, wie wir ſie in den 
römiſchen Schriftſtellern leſen, iſt in dem Munde der Be— 
ſiegten durch Verderbniß zu einer franzöſiſchen, ſpaniſchen, 
italieniſchen geworden, ſondern jene altrömiſche Wolks— 
ſprache, die ſich am ähnlichſten in der Sprache der Rumänen 
erhalten haben ſoll, und die ſchon zu Auguſtus' Zeiten von 
den vornehmen, feingebildeten Römern kaum verſtanden 
wurde, ähnlich, wie bei uns ein nur in der Schriftſprache 
Gebildeter nicht den Volksdialekt verſteht. Dieſe römiſche 
Volksſprache iſt es, die ſowohl mit naturgemäßer organiſcher 
Veränderung, als auch unter Einwirkung jener Völker, von 
denen ſie aufgenommen wurde, ihr Leben fortſetzte, bis dar— 
aus die verſchiedenen Zweige ſelbſtändiger veredelter Schrift— 
ſprachen ſich entwickelten, die wir als die neuern romaniſchen 
Sprachen kennen. 

Um dagegen zu unſerm Latein zu kommen, mußte jene 
alt-römiſche Volksſprache noch ein Element in ſich aufnehmen, 
das nicht ſowohl ihren materiellen Beſtandtheil, ſondern ihr 
eigentliches geiſtiges Leben durchdrang und ihr jenen höheren, 
man könnte ſagen vornehmen Charakter gab, der ſie als 
eine geiſtig-höfiſche, oder als gemeſſene Schrift- und Kunſt— 
ſprache kennzeichnet. Dieſes Element war das der griechi— 
ſchen Literatur; wir ſagen das der griechiſchen Lite— 
ratur, nicht der griechiſchen Sprache als ſolcher. Denn, 


wie bereits bemerkt, ſchon das Alt-Latiniſche war durch 
die Pelasger und verſchiedene griechiſche Anſiedelungen ſo 
ſehr von griechiſchem Stoff durchdrungen, daß man dieſem 
gegenüber alle andern Beſtandtheile unter dem gemeinſamen 
negativen Namen als den ungriechiſchen Beſtandtheil be— 
zeichnet hat. Jetzt aber trat der griechiſche, wir möchten 
lieber ſagen, der helleniſche Geiſt an die römiſche Sprache 
heran und übte ſeine überall unwiderſtehliche Bildekraft an 
ihr. Als nämlich die Römer ſeit dem dritten Jahrhundert 
v. Chr. mit den Griechen in engere Berührung kamen, als 
ſie die Herren von Süditalien und Sieilien wurden, wo 
überall in den Kolonieen griechiſche Sprache und griechiſches 
Leben herrſchte, als ſie in den griechiſchen Theatern die 
Macht der Sprache und künſtleriſchen Darſtellung empfanden, 
da beugte ſich der ſiegreiche Kampfesheld vor dem ſiegreichen 
Geiſte, und der zur Herrſchaft berufene und ſeines Berufes 
ſich bewußte patriotiſche Römer empfing einen Trieb, ſich 
auch im Geiſtigen emporzuarbeiten und auch hierin den ſtreb— 
ſamen Patriotismus zu bewähren. Es begann die römiſche 
Literatur! Aber nicht Römer vermochten es, dieſe bild— 
ſame Hand ſofort an ihre Sprache zu legen, ſondern Grie— 
chen waren es, welche mit ihrer alles bemeiſternden Leichtigkeit, 
womit ſie von Anfang an alles Fremde zu helleniſiren 
verſtanden, auch die römiſche Sprache in Fluß und Schmieg— 
ſamkeit brachten. Livius Andronikus ſteht an der 
Spitze der römiſchen Literatur; er war Grieche, wurde rö— 
miſcher Kriegsgefangener, Sklave, Freigelaſſener, und ſiehe 
da, in demſelben Jahre, wo der erſte Puniſche Krieg zu 
Ende ging, 241 v. Chr., brachte er ſchon ſein erſtes, natür— 
lich den Griechen nachgebildetes, aber in römiſcher Sprache 
geſchriebenes Theaterſtück auf die Bühne; von 20 ſeiner 
Stücke hat man noch die Namen; und ſo gewaltig griff er 
ein, daß er ſelbſt den Homer, die Odyſſee, den Römern in 
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ihre Sprache überſetzte. Es folgte Nävius, es folgte 
Ennius; beide geborene Griechen. Ennius war gleichſam 
der Klopſtock, ja der Dante für die römiſche Literatur und 
Sprache; er übte die Poeſie nach allen Seiten mit Kraft, 
Geiſt und Geſchick, und war der erſte, der die römiſche 
Sprache ſo ſehr bewältigte, daß er ſtatt des alten volks— 
thümlichen Saturniſchen Verſes ſogar den Hexameter in ſie 
einzuführen wußte. Schon dieſes einzige Factum würde 
genügen, um zu begreifen, was für ein Umſchwung damals 
in die römiſche Sprache gebracht, wie ſie wahrhaft helleniſirt 
wurde, ohne ſich ſelbſt aufzugeben, alſo recht in einer des 
Römers würdigen Weiſe, der ſein Römerthum als Fels be— 
wahrt, aber bildſamen Triebkräften nicht widerſtehen will. 
So war aus der römiſchen Sprache eine Schriftſprache, 
eine Literaturſprache geworden; die römiſche Literatur, 
d. h. die Literatur des römiſchen Volkes hatte begonnen. 
Aber die Sprache? — hier müſſen wir zurückgreifen. Wir 
ſprachen von der römiſchen Volksſprache, von der lingua 
Romana rustica, woraus die ſogenannten romaniſchen Spra— 
chen hervorgegangen. Ohne Zweifel, weil es in der Natur 
der Sache lag, hielt man in den höheren Ständen der Stadt 
Rom auch ſchon vor der helleniſchen Umbildung auf einen 
reineren, gewähltern Ausdruck im öffentlichen wie im Privat— 
leben und konnte alſo auch ſchon damals von einer lingua 
urbana, einer lingua nobilis ſprechen, die ſich über der 
platten Volksſprache in geſonderter Höhe hielt. Aber dieſe, 
wir wollen ſagen Nobleſſe-Sprache, war es auch gerade, 


welche von jenem helleniſchen Bildungsgeiſte erfaßt, verar— 


beitet, vergeiſtigt und geformt, und ſo zu einer Art von 
Kunſtſprache emporgebaut wurde, zu welcher die Volksſprache 
wie zu ragender Höhe bewundernd, aber doch patriotiſch ver— 
traut, weil ſie aus ihrem Stoff erwachſen war, empor— 
blickte. Und das iſt die Lateiniſche Sprache; das iſt die 
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Sprache dev römiſchen Literatur. Es iſt latiniſche Sprache, 


aber nicht die Sprache der Latiner; es iſt römiſche Sprache, 


aber nicht die Sprache des römiſchen Volkes und der römi— 
ſchen Legionen. Es iſt wahrhaft eine Geiſtesſprache; denn 
für Geiſteswerke und Geiſtesakte wurde ſie geformt, und 
mit bewußter Geiſteskraft wurde ſie verarbeitet und veredelt. 
Es iſt eine noble Sprache; denn aus jenen Geiſteswerken 
ging ſie zunächſt nur in die Kreiſe der höheren gebildeten 
Stände über. Es iſt eine Herrſcherſprache; denn es wurde 
die Sprache des weltbeherrſchenden Senats, es war die 
Sprache am Hofe des weltvereinigenden Auguſtus. In ſtäti— 
gem, beſonnenem, vorſichtigem Zuge, unter der Pflege be— 
rufener literariſcher Größen, wuchs dieſer helleniſch erwärmte 
römiſche Sprachbaum empor. Als die helleniſche Sprache 
in Alexandrien die heiligen Bücher des erwählten Volkes 
durch Ueberſetzung vor aller Welt offen legte (denn in aller 
Welt wurde Griechiſch verſtanden, während das reine He— 
bräiſch ſchon an den Waſſern Babylons in Thränen zer— 
gangen war), um dieſelbe Zeit näherte ſich die fortſchreitende 
Herrſchermacht Roms in Süditalien demſelben helleniſchen 
Geiſte, um alsbald auch eine Herrſcher ſprache durch ſeine 
Mithülfe zu empfangen. Während dasſelbe Volk Gottes un— 
ter ſyriſcher Botmäßigkeit immer mehr ſeine Selbſtändigkeit 
verlor und zuletzt gewaltſam durch griechiſche Gymnaſien 
helleniſirt werden ſollte, drang, wie das Schwert, ſo auch 
die Herrſcherſprache Roms in Briefen und Beſchlüſſen des 
Senats nach dem Orient vor. Ich ſage, die Herrſcherſprache, 
die hohe Sprache des Senatus populusque Romanus, wie 
ſie damals, nicht ſklaviſch, ſondern wie ein fürſtlicher Zoͤg— 
ling an der Hand der griechiſchen Führerin ſich bildete. 
Denn die damalige Weltſprache war und blieb das Griechiſche, 
und wo dasſelbe herrſchte, da mußte ſich auch die lingua 
rustica der römiſchen Legionen beugen. Aber über dem 
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Geſpräch der Völker klangen ſchon damals die Herrſcherworte 
aus Rom, die lateiniſchen Worte, wie Poſaunentöne. Grie— 
chenland fiel zuſammen; Korinth loderte in Flammen auf 
um dieſelbe Zeit, wo die Makkabäer ihre letzten Heldenan— 
ſtrengungen übten, deren zweiter Bericht ſchon in griechiſcher 


Sprache verfaßt wurde, alſo in jener Sprache, in welcher 


nun bald eine neue Botſchaft allem Volke verkündigt werden 
ſollte. Und Judas der Makkabäer ſchickte eine Geſandtſchaft 
nach Rom, um mit den Römern Freundſchaft und Bündniß 


zu ſchließen, damit ſie das Joch der Griechen von ihnen 


nähmen, und weil fie ſähen, daß man das Reich Iſrael 


knechtiſch drücken wolle. Und die Geſandtſchaft trat in den 
Senat zu Rom, und ihre Rede gefiel den Römern, und ſie 
ſchloſſen ein Bündniß mit den Juden, deſſen Worte ſie ihnen, 
auf eherne Tafeln geſchrieben, mit nach Jeruſalem gaben, 
und die da beginnen: „Bene sit Romanis et genti Ju- 
daeorum, Es gehe wohl den Römern und dem Volke der 
Juden zu Waſſer und zu Land immerdar, und Schwert und 
Feind ſeien fern von ihnen.“ Und gebietende Worte ſandten 
die Römer an die Könige des Orients, daß ſie den Juden 
nichts zu Leide thun ſollten, um dieſelbe Zeit, wo in Rom 
ſelbſt die erſte Gährung zu einer Umgeſtaltung der Dinge 
begann, die Gährung der Gracchiſchen Unruhen, woraus 
dann weiterhin, unter fortſchreitender Weltbezwingung, die 
Triumvirate und zuletzt in der Fülle der Zeiten der Allein— 
herrſcher Auguſtus hervorging, zu derſelben Zeit, wo der 
Scepter von Juda hinweggenommen wurde. 

Aber wir haben unſer Latein verlaſſen und ſind in 
geſchichtliche Combinationen verfallen. Freilich in ge— 
ſchichtliche Combinationen; denn der Beruf des Lateiniſchen 
iſt ein welthiſtoriſcher, der wunderſam über den gleichfalls 
hohen Beruf des beweglichen griechiſchen Geiſtes hinübernickt 
zu jenem ſtillverborgenen Volke, das ſeinen Beruf in der 
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Bewahrung des Ewigen trug. Mit dem Falle Korinths, 
mit dem Eindringen der Römer auf griechiſchen Boden ward 
mächtiger die Einwirkung der griechiſchen Bildung und der 
griechiſchen Literatur, an der ſich die Kunſtſprache der rö— 
miſchen Schrift, der hohen römiſchen Politik und der edleren 
Stände, alſo die lateiniſche Sprache weiterbildete bis zu 
ihrer Vollendung zur Zeit Cäſars und Auguſtus'. Cicero 
ſchon kann als dieſer Vollender in der Proſa, alſo im eigent— 
lich Sprachlichen gelten. Er ſteht an der Scheide zwiſchen 
der gebietenden Roma und dem gebietenden Alleinherrſcher. 
Er iſt es, der dem Latein den letzten bleibenden Stempel 
aufgedrückt, es ebenſo für den Strom der Beredſamkeit und 
den Ernſt der Drohung, wie für die ſcharfe Scheidung der 
Begriffe und Gerechtſame, ebenſo für die unnahbare Feſtig— 
keit des Placuit nobis, des Decrevimus, des do, dico, 


addico, wie für die abſtracte Speculation und die mild ein- 


dringende Briefform flüſſig gemacht hat. Wunderſam iſt es, daß, 
wie aus der kleinen Stadt Rom die Völkerbezwingerin, die 
Weltbeherrſcherin, und zuletzt der Alleinherrſcher hervorge— 
gangen, ſo umgekehrt aus dem Gemiſch von verſchiedenen 
Sprachelementen die einheitliche, über allen Volksſprachen 
ſchwebende, lateiniſche Sprache emporgewachſen, und wunder— 
bar, daß auch dieſe Sprache zuletzt in einer einzigen Perſon, 
in einem Alleinherrſcher ſich ſammelte, in Cicero; denn das 
ſteht nun einmal feſt, daß ein Ciceroniſches Latein jenes 
Latein iſt, wornach alle Latiniſten ſtreben; eine Erſcheinung, 
wie ſie in keiner andern Sprache wiederzufinden. 

Mit Cicero war das Latein als eigentliche Schriftſprache 
fertig; latine seribere heißt bei ihm nicht etwa, „in römi— 
ſcher Sprache ſchreiben,“ ſondern die gebildete römiſche Sprache 
richtig, rein und ſchön ſchreiben. Es war im Grunde nur 
echter Patriotismus, daß man ſeit der helleniſchen Heraus— 
bildung der höheren römiſchen Sprache aus der Volksſprache 
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auf den Namen Latium zurückging und die gebildete Sprache 
die lateiniſche nannte, während der römiſche, der romaniſche 
Name, der ſchon eine weitere Bedeutung bei den Völkern 
erhalten hatte, bei der Volksſprache verblieb. Cicero reichte 
noch demjenigen die Hand, welcher den Erdkreis unter ſei— 
nem Scepter vereinigen ſollte, und trat vom Schauplatze. 
Die Erde war reif für eine große Ernte und war bereit 
für eine große Ausſaat. Die Griechen hatten ihren hohen 
Beruf erfüllt; griechiſcher Geiſt beherrſchte die Geiſter; grie— 
chiſche Sprache war Weltſprache geworden, war die Sprache, 
worin aller Welt die Wiedergeburt, deren Verheißungs— 
Urkunde in ſtill verborgener hebräiſcher Sprache niedergelegt 
worden, verkündigt werden ſollte. Die Römer hatten ihren 
Beruf erfüllt; alle Völker waren unter einem einzigen Scep— 
ter vereinigt, und dieſes Scepter wurde mit einer Sprache 
geführt, die nimmer und nirgends als Volksſprache geredet 
worden, ſondern ihren Beruf in der Höhe bewahrte; war 
doch in Rom ſelbſt das Griechiſche vielfach die ſogenannte 
Salonſprache, während im Senat und in den höheren pa— 
triotiſch⸗wiſſenſchaftlichen Kreiſen nur das ernſte gemeſſene 
Latein vernommen wurde. f : 
An des Auguſtus Hofe nun ſammelte ſich raſch wie um 
einen einzigen Mittelpunkt die klaſſiſche Literatur der Römer. 
Die lateiniſche Sprache in ihrer Vollendung als ſolcher, in 
ihrer Reinheit, Klarheit und ſtrengen Würde war mit Cicero 
abgeſchloſſen; der gewaltige Cäſar hatte ihr nebenher die 
Glätte, man könnte ſagen die diplomatiſche Klugheit gegeben; 
an des Auguſtus Hofe feierte ſie nunmehr gleichſam ihren 
Triumph, ihren poetiſch-patriotiſchen Jubel, daß ſie auch in Viel— 
ſeitigkeit mit der griechiſchen zu wetteifern wagen und ſich in 
Hymnen ergießen könne. Mäcenas war der belebende Mit— 
telpunkt dieſer Beſtrebungen und mit ſeinem und des Augu— 
ſtus Hingang war auch die römiſch⸗klaſſiſche Literatur, man 


kann ſagen zu Grabe getragen. Derſelbe Nero, der das 


alte Rom in Brand ſteckte — um aus der Aſche bie Sieges- 
palme der Apoſtelfürſten hervorwachſen zu laſſen — er wü— 


thete auch gegen die letzten würdigen Vertreter der römiſchen 


Literatur; ein Seneca und Lucanus mußten ſich ſelbſt den 
Tod geben; ein Perſius hatte ſchon ausgezürnt, und ein Ju— 
venal ſollte noch eine Zeit lang fortzürnen über den Trüm— 
mern der alten Römertugend. Was weiterhin in der römi— 
ſchen Literatur nachfolgt, hat meiſtens nur Werth durch den 
Inhalt, aber nicht mehr durch die Darſtellung. Selbſt das 
Latein dieſer nachauguſteiſchen heidniſch-römiſchen Literatur 
geht raſch ſeiner Entſtellung, Verſchraubung und Entwürdi— 
gung entgegen. Die Sprache eines Tacitus würde man 
widerlich, affectirt und verſchroben nennen müſſen, wenn ſie 
nicht gerade in dieſer Form getragen würde von dem edlen 
Unmuth, womit er den Zerfall des Reiches und der Sitten 
ſah. Und ſo würde die lateiniſche Sprache, wenn ſie nur 
an die römiſche Literatur geknüpft wäre, geſchweige, wenn 
ſie als Volksſprache hätte fortleben wollen, alsbald, ähnlich 
wie ſpäter die griechiſche, in ſich ſelber zerbröckelt worden 
ſein. Aber das Latein, wie es in der Fülle der Zeiten voll— 
endet, alſo als ſolches eigentlich geboren worden, hatte einen 
höheren Beruf. Es ſollte ſeine Bahn nehmen hoch über 
den Sprachen der Völker, hoch über der römiſchen Literatur; 
es ſollte die Weltſprache des Geiſtes, der Wiſſenſchaft, der 
Kirche werden. In den erſten Jahrhunderten war es noch 
der Beruf des ſchmiegſamen Griechiſchen, die Völker geiſtig 
zu ſammeln und im Verſtändniſſe des Glaubens und Wiſſens 
zu binden; als dieſes Band aber geſchlungen war, da nahm 
alsbald immer mächtiger von Rom aus die lateiniſche Sprache 
das Scepter in die Hand, wozu ſie erzogen war. Der grie— 
chiſche Orient ging ſeiner Erſtarrung entgegen; im Abend— 
land regten, oder vielmehr ſetzten ſich die Geiſter, und ihre 
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Sprache war das Latein; nicht das Latein der damaligen 
noch nachvegetirenden römiſchen Literatur, ſondern jene Hoch— 
ſprache der Auguſteiſchen Zeit, die ſich nunmehr auch der 
neuen Begriffe zu bemächtigen wußte, und da— 
durch zwar ſcheinbar oft in abweichende Geſtaltungen über— 
ging, aber doch immer wieder ſich erfriſchte an dem Latein 
der Auguſteiſchen Zeit und ſo die hohe Herrſcherwürde be— 
wahrte, wozu ſie berufen worden. Und die Maſſe der 
Schriftwerke, die neue Literatur, die an dieſem Strome 
des Lateiniſchen ſich aufbaute, was iſt ſie anders als die ge— 
ſammte wiſſenſchaftliche Literatur des Mittelalters und theil— 
weiſe dann weiter herab bis zu unſern Zeiten. In der 
lateiniſchen Sprache verſtanden und verſtehen ſich die Träger 
der Wiſſenſchaft bis auf den heutigen Tag; in ihr haben ſich 
die Völker gleichſam geiſtig wieder geeinigt, nachdem der 
Stolz des Materiellen beim Thurme Babylons ſie verwirret. 
Es iſt keine todte Sprache — denn als eigentliche lateiniſche 
Sprache iſt ſie nie eine lebende Volksſprache geweſen —, 
ſondern ſie iſt ſeit ihrer Vollendung in der Region des 
Geiſtes fortwährend eine lebende Sprache geblieben; ſie nahm 
das Herrſcherſcepter aus der Hand des Auguſtus und ver— 
wandelte es in ein geiſtiges Scepter und führte dieſes Herr— 
ſcherſceepter vom Mittelpunkte Rom aus weithin über die 
Lande. Und als das Gewoge der Völkerwanderungen gleich— 
ſam eine neue Sprachverwirrung herbeizuführen ſchien, da 
war ſie es, die über ihnen allen ihre Stimme bewahrte, und 
derſelbe Gewaltige, der alsdann mit dem Scepter die Völker 
wieder band, der Imperator Carolus Magnus, war es auch, 
der dem Strome der lateiniſchen Sprache von Rom aus die 
Kanäle öffnete, er, der als königlicher Sänger den Weihe— 
geſang für alles hohe Beginnen, den Hymnus Veni creator 
Spiritus, ergoſſen haben ſoll. Und wenn ja in den folgen— 
den Jahrhunderten theils durch die Eigenthümlichkeit der zu 


behandelnden Gegenſtände, theils durch ein gewiſſes allzu 
großes Sicherheitsgefühl, die Reinheit und Claſſicität des 
Lateiniſchen eine Einbuße erlitt, ſo kehrte man gerade zu der 
Zeit, wo die Völker auf's neue ſich im Heiligſten zu ſcheiden | 


begannen, deſto ſchärfer, man kann ſagen unnachgiebiger, zu 


jener Claſſicität zurück. Reſtauration der Wiſſenſchaften 


hat man dieſe Zeit genannt, mit vielfach ungerechtfertigtem 


Stolze; die Wiſſenſchaft hatte wahrlich nimmer geſchlafen, 


ebenſo wenig als die Hüterin derſelben, die Kirche; aber das 
Latein, und zwar gerade vorzugsweiſe in Rom und von Rom 
her, trat aus dem Getriebe mit neuem, gereinigtem Glanze 
hervor, und hat bis auf den heutigen Tag dieſe Reinheit 
und Klarheit, man könnte ſagen unantaſtbare Heiligkeit be— 
wahrt, ſo gewiß, als ſeitdem überall ein Ciceroniſches Latein gefor— 
dert ward und zuletzt gewiſſermaßen ein Stand von Wäch— 
tern in den Philologen aufgekommen iſt, um die Latinität zu 
hüten und zu wahren. 

So haben wir in Kürze ſchon angedeutet, daß die latei— 


niſche Sprache, welche in ihrer bleibenden Geſtalt zu Augu- 


ſtus' Zeiten geboren, über den Trümmern des römiſchen 
Reiches ihren glorreichen Beruf erſt recht begann, allerdings 
in dem Verlaufe der Jahrhunderte ihre Perioden gehabt hat; 
aber es ſind das nicht Perioden des Aufblühens und des 
Verfalls, des Verwandelns und Ablebens, ſondern nur eine 
zeitweilige Verdunkelung trat ein; ſie ſelbſt blieb immer die— 
ſelbe, und trat nach der Verdunkelung mit deſto reinerem 
Glanze hervor. Nichts iſt ungerechter als jene bekannte 
Schmähung, womit man das Latein des Mittelalters über— 
häuft hat. Ja, wenn man aus jeder kleinen Chroniken— 
Aufzeichnung und Schenkungsurkunde, wenn man aus jenen 
Niederungen, wohin das Latein nicht gehört, wo es gleichſam 
in ein Drama Satyricon geräth, wenn man aus Küchen— 
und Kellerdingen die Proben hervorſucht, dann mag man 


immerhin auch den Ausdruck „Küchenlatein“ gebrauchen; aber 
über dieſen Niederungen, in jenen Regionen, wo die latei— 
niſche Sprache ihren Weltberuf erfüllt, da hat ſie auch immer 
ihre Würde und ihre Kraft bewahrt; da hat ſie allem Wechſel 
der Wiſſenſchaft Ausdruck zu verleihen gewußt; da iſt es 
eine und dieſelbe Sprache, die einige, allgemeine, die in weit 
getrennten Jahrhunderten und Ländern ein Te Deum lau- 
damus, ein Veni Creator, ein Lauda Sion, ein Dies irae 
erſchallen läßt. Es iſt die ewige Sprache; ſie wird nicht 
untergehen bis an das Ende der Zeiten. Und wenn heut— 
zutage mächtig an ihr gerüttelt wird, wenn man ſie weg— 
raſiren möchte wie eine Ruine des Mittelalters, und ſelbſt 
die Univerſitäten, deren Mutterſprache ſie einſt war, gegen 
ſie auftreten, ſo wird man ihren Beſtand nur feſter, ihr Ge— 
biet nur heiliger und unantaſtbarer machen, daß ſie weiter— 
hin ihre Säcularfeiern begehen kann. Selbſt abgeſehen von 
dem Geheimnißvollen, das ihrem Berufe anhaftet: wir ſind 
nun einmal geiſtig gegründet in ihr, können nicht aus ihr 
heraus, wenn wir nicht allem geiſtigen Leben und Beſitze 
den Boden wegnehmen wollen. Denn ſie iſt nun einmal 
die Sprache der Wiſſenſchaft geweſen alle die Jahrhunderte 
herab; Medicin und Jurisprudenz, Theologie und Philoſophie, 
alles, was die Univerſitäten zu bieten haben, würde ſeine 
wiſſenſchaftliche Bedeutung verlieren, unſere geſammte Ge— 
ſchichte würde zerrinnen, wenn wir die Sprache verlören, die 
uns zu den Quellen führt. 

Das iſt die Stellung dieſer wunderbaren Sprache! Das 
iſt die Geſchichte ihres Urſprunges, ihres felſenartigen Be— 
ſtandes, ihres geheimnißvollen Berufes. Was liegt da näher, 
als zu fragen, ob denn auch in der Sprache ſelbſt, in ihrem 
Bau und in ihren Formen ſo etwas Eigenthümliches ent— 
halten ſei, daß ſie zu ſolcher Stellung berufen worden. Wer 
könnte daran zweifeln? Aber ſolches nachzuweiſen, oder auch 
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nur andeutend darüber zu ſprechen, wie unverletzlich ihre 


Geſetze und Regeln ſind, wie ſtatuenartig ſie die einzelnen 
Begriffe auftreten läßt, ohne Artikel, ohne verſchmelzende 
Zuſammenziehung, und wie logiſch-juriſtiſch, ohne ſubjective 
Färbung und vieldeutige Partikeln, ſie die Sätze verbindet 
und die Modi der Ausſage wahrt: dafür kann hier nicht der 
Ort ſein. Schon das Eine genügt, daß ſie fortwährend eine 
Sprache der Höhe geweſen iſt, daß ſie ſich ſträubt, in die 
Niederungen und Materialitäten der Alltäglichkeit einzugehen, 
wie zu Cicero's Zeit, ſo bis auf den heutigen Tag; wo ſie 
es verſucht hat, hörte ſie gewiſſermaßen auf lateiniſch zu ſein 
und wurde Küchenlatein. Und jene römiſchen Claſſiker, die 
uns dieſe Sprache zubereitet haben — was iſt vor allem 
der Kern ihrer Ideen, ihrer Begeiſterung? Es iſt Rom, es 
iſt die Ewigkeit Roms! Der Begriff der Ewigkeit knüpft ſich 
ſchon an die Kindheit Roms, knüpft ſich an das geheimniß— 
voll bewahrte Palladium, an den vom Himmel gefallenen 
Schild, an das jungfräulich genährte ewige Feuer. Die 
Ewigkeit Roms war der Brennpunkt, worin ſich die Begei— 
ſterung ſeiner Redner und Dichter entzündete, war der Cul— 
minationspunkt, worin alle Schriftſteller gipfelten, aus denen 
wir unſer Latein kennen, war alſo auch wohl der Geiſt, der 
dieſer Sprache den Stempel der Ewigkeit gegeben, bis an 
das Ende der Tage. 

Auch ihr, geliebte Abiturienten, an die ich mich jetzt 
wende, ſeid in dieſe Sprache gleich beim Eintritt ins Gym— 
naſium gleichſam eingewickelt und dann an ihr großgezogen 
worden. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß alle andern Lehr— 
gegenſtände ihre bildende Kraft beſitzen und ſie gleichmäßig 
an euch haben erweiſen ſollen, durch Vermehrung der Kennt— 
niſſe und Schärfung des Geiſtes. Aus Erfahrung wiſſen 
wir, daß das Materielle der Kenntniſſe, wenn nicht das be— 
ſondere Fachſtudium wieder darauf zurückführt, ſehr bald er— 


Se Gg es! 


bleichet und vielfach zerrinnet. Es wird die Zeit kommen, 
wo mancher von euch ſeine liebe Noth haben wird, das Grie— 
chiſche auch nur noch leſen zu können. Aber das Latein wird 
auf euerer wiſſenſchaftlichen, ſowie amtlichen Bahn auch wider 
Willen euch feſthalten, wird ſelbſt am Krankenbette die ge— 
heimnißvolle Sprache für den conſultirenden Arzt ſein. Aber 
auch aus freien Stücken haltet feſt an dieſer Sprache! Haltet 
feſt an ihrem Verſtändniß; denn habt ihr das verloren, ſo 
habt ihr gewiſſermaßen euch ſelbſt verloren; denn ihr hättet 
euren wiſſenſchaftlichen Geiſt eingebüßt und euch von dem 
Boden der Quellen losgeſagt, auf den alle wiſſenſchaftlichen 
ſelbſtändigen Forſchungen zurückführen. Haltet aber auch feſt 
an dem Geiſte dieſer Sprache! Ich habe ſie eine Sprache 
der Höhe genannt, die ihrer Natur nach ſich ſträubt gegen 
alles Gemeine und Frivole. So haltet auch ihr euch in 
einer ähnlichen Höhe! wandelt klar und wahr, ernſt und 
gemeſſen, würdig und männlich, wie dieſe Sprache einhergeht, 
da wo ſie in ihren Elementen iſt und ihre reine Form be— 
wahrt. Nicht das Materielle, auch nicht das Phantaſtiſche, 
ſondern das Ideal-Praktiſche iſt ihr Element. Haltet feſt an 
Ideen! an ſolchen, die praktiſch werden, und in der Praxis 
Würde verleihen; die dem Leben Bedeutung, und dem Berufe 
Wirkſamkeit ſichern. Haltet feſt an der Idee einer wahrhaft 
männlichen, aufopfernden Vaterlandsliebe, wie die römiſchen 
Claſſiker ſie athmen; denn im Vaterland wurzelt die Kraft des 
Wirkens, wozu ihr berufen ſeid. Haltet feſt an der Idee des 
Ewigen, wovon dieſelben Claſſiker ihr geliebtes Rom nicht tren— 
nen konnten; wer die Idee des Ewigen verliert, hat das Leben 
verloren, weil ſein Leben nur Schattenſpiel geworden. Haltet 
auch feſt an der Idee eines geiſtig Gemeinſchaftlichen, eines 
einheitlich Allgemeinen, wie es der Charakter des Lateiniſchen 
geworden über den Trümmern der römiſchen Weltherrſchaft; 
denn das wahrhaft alle Geiſter Vereinigende und ſich ſelber 
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gleich Bleibende kann in ſeiner Vollendung nur das höchſte 
Beſte — das Heilige ſein, wornach wir alle zu ſtreben haben. 
Darum noch einmal: Haltet euren Geiſt und Wandel in der 
Höhe. Empfanget das Zeugniß, welches euch ſagt, daß ihr 
zu höherem Wandel berufen ſeid! 


VIII. 
Ueber das Leſen und die Privatlectüre. 
1868. 


Indem ich dieſe Stelle betrete, weiß jeder, daß es ſich 
nicht bloß um einige einleitende Worte für Entlaſſung der 
Abiturienten und für die Preisvertheilung handelt, ſondern 
daß auch irgend ein beſonderer Gegenſtand in nähere An— 
ſicht genommen werde. Darum will ich denn auch ſofort 
mit folgendem eigenthümlichen Paradoxon beginnen: 

Es gibt wirklich ſehr viele Menſchen, die bloß 
damit ſie nicht denkenden 

Das iſt ein Ausſpruch von Lichtenberg. Ein vor— 
trefflicher Ausſpruch! Er zieht uns einen Vorhang auf, 
hinter welchem wir die ſeltſamſte Operation des menſchlichen 
Geiſtes ſehen. Ein Philoſoph ſagt: Bei einem Weiſen heißt 
leben ſo viel als denken. Das betrifft nicht etwa den 
hohen Gelehrten, die ſogenannten Männer der Wiſſenſchaft, 
nein es betrifft jeden Menſchen, ſo gewiß als jeder Menſch nicht 
etwa das Recht, ſondern die Pflicht hat, ein Weiſer zu ſein vor 
Gott und den Menſchen. Wo der Menſch nicht denkt, da 
iſt er nicht mehr der ganze Menſch, da hat er gerade ſeinen 
beſſern Theil, ſeinen Geiſt beiſeite geſchoben. Wir wollen 
nicht in die abſtracten Höhen oder Tiefen des Denkens ſteigen, 
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wir wollen bei dem täglichen Arbeiter bleiben, und ſagen: 
es gibt keine wahrhaft menſchliche Arbeit, keine Arbeit 
mit menſchlicher Hand, womit nicht zugleich das Denken ver— 
bunden iſt. Der Steinklopfer am Wege, er muß ſein Denken 
auf den Stein richten, den er treffen will, ſonſt haut er 
| daneben; und in demſelben Maße, als ſein Denken fic) von 
dem Steine entfernt, fängt der Hammer an ſich langſamer 
zu erheben und zuletzt zu ruhen. Arbeiten, wahrhaft menſch— 
liches Arbeiten, iſt alſo immer mit Denken verbunden, und 
auch der gewöhnliche Handarbeiter, wenn er ſeine Arbeit nach 
rechter Pflicht thut, kann ſich zu jenen Weiſen rechnen, bei 
denen leben ſo viel heißt als denken. Und nun das Leſen! 
das iſt ja recht eine höhere geiſtige Beſchäftigung. Schon 
das Leſen an und für ſich iſt ja eine Sache des Geiſtes! 
Nachdem das Kind ſchon gar viel bei ſeinen Spielen gedacht 
und mit Aufmerkſamkeit überlegt hat, beginnt erſt die Zeit 
des Leſenlernens, und welche Arbeit koſtet es, um endlich 
wirklich leſen zu können! Und was iſt das, was geleſen 
wird? Es ſind ja wieder nur Gedanken, Gedanken eines 
andern, die man mitzudenken hat. Denn alles Geleſene be— 
ſteht aus Sätzen, und ein Satz iſt, wie die Schule ſagt, ein 
ausgeſprochener Gedanke. Und dennoch: „Es gibt wirklich 
ſehr viele Menſchen, die bloß leſen, damit ſie nicht denken 
dürfen.“ 

Gibt es denn ein Leſen ohne Denken? Mindeſtens 
ebenſo gewiß, als es ein Zuhören ohne Denken gibt; denn 
leſen iſt ja zunächſt nichts anderes, als zu ſich ſprechen 
laſſen. Und wenn es nun Leſeſachen gibt, die eben nichts 
anderes wollen, als mir etwas verzählen oder vorſprechen, 
mich, wie man zu ſagen pflegt, bloß unterhalten und amüſiren; 
oder wenn ich meinerſeits mir im Leſen nur immer weiter 
und weiter etwas vorſagen laſſe, ohne mit Herz und Urtheil 
darauf einzugehen, fo bin ich ja ganz paſſiv dabei, übe das 
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Denken weniger, als jener Steinflopfer am Wege, der den 
rechten Punkt ausmuſtert, wo er den Stein treffen will.“ 
Und wo ſind denn ſolche Leſer? O, man frage die Zei- 
tungen und Unterhaltungsblätter, man frage die Leihbibliothe- 


ken und die Kaffeehäuſer, man frage die Müßiggänger und 


die Langeweilhaften, und man wird Kunde empfangen, wie 
viel der Leſenden ſind, aber in dieſer Kunde auch die Gewiß⸗ 
heit, daß es ein Leſen ohne Denken gibt, ein Leſen, wobei 


der Geiſt gleichſam zu einem Wickelkindchen wird, um ſich 
entweder reizen oder kitzeln, oder träumeriſch einſchläfern zu 


laſſen. Kann ja das Leſen zu einer Sucht, zu einer krank— 


haften Leidenſchaft werden, wo doch gewiß die Hoheit der 


Denkkraft nicht mehr das Ruder führt. Und ſelbſt wenn von 
hoher Politik, von Feldzugsplänen und Internationalitäten 


die Rede wäre — auch ſolchen Artikeln gegenüber gibt's bei 
den Zeitungsleſern ein Leſen ohne Denken. 

Aber unſer Spruch ſagt noch mehr als das; er ſagt 
nicht bloß, daß es ſehr viele Menſchen gäbe, die da leſen, 
ohne zu denken, ſondern die gerade darum, und bloß darum 
leſen, damit ſie nicht denken dürfen, die alſo das Denken 
ſcheuen, ihm entgehen möchten, wenn es auf ſie eindringt, 
und einen Schlupfwinkel dafür im Leſen finden. Was mag 
das für ein Denken ſein, dem der denkfähige Geiſt ſich zu 
entziehen ſucht? Nun, wir haben ja ſchon angedeutet, daß 
das wirkliche Denken eine Thätigkeit iſt, ein ſelbſtthätiges 
Hinrichten und Anſtrengen des Geiſtes, und wäre es auch 
nur ein Hinrichten auf das Nadelöhr, um den Faden hin— 
durchzuziehen; das Leſen aber kann ohne ſelbſtthätige Mit— 
wirkung geſchehen, kann zu einem bloß paſſiven Aufnehmen 
werden, wie das immer offen ſtehende Ohr die Klänge auf— 


nimmt, die zu ihm herankommen. Es wiſſen's die Damen, 
daß das Stricken zu einer Fertigkeit werden kann, wobei 


gleichſam nur eine mechaniſche, bewußtloſe Fingerbewegung 


| 
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ſtattfindet, und womit daher auch recht wohl ſogar das Leſen 
in einem Buche verbunden werden kann; ſchlüpft aber zu- 
fällig die Stricknadel aus den Maſchen heraus, ſo iſt gleich 
ein Aufmerken, ein Hinrichten des Geiſtes nöthig, um die 
Maſchen wieder aufzunehmen. Ebenſo iſt das bloß paſſive 
Leſen nur eine mechaniſche Bewegung des Geiſtes, ohne 
ſelbſtthätige Kraftanſtrengung, kann alſo recht eigentlich zu 
einem geiſtigen Müßiggang werden, wo der Geiſt, der 
ſeiner Natur nach füglich nicht ruhen kann, ſich von einem 
andern Geiſte gleichſam auf dem Rücken tragen läßt, und 
ſich dabei einbildet, er gehe auf eigenen Füßen. Alſo: es 
gibt wirklich ſehr viele Menſchen, die bloß leſen, um geiſtig 
müßig zu gehen, um den Geiſt nicht ſelbſtthätig anzuſtrengen, 
d. i. um nicht wahrhaft denken zu dürfen. — Aber es iſt 
nicht bloß das ſelbſtthätige Denken als ſolches, ſondern es 
gibt auch manches einzelne Gebiet des Denkens, dem durch 
Leſen entgangen werden ſoll. Und da gibt es beſonders 
Ein Gebiet, das vorzugsweiſe geſcheut zu werden pflegt. 
Es liegt in der Natur des ſelbſtthätigen menſchlichen Den— 
kens, daß es auf den Quell zurückführt, woraus es hervor— 
geht. Dieſer Quell aber iſt nichts anderes als das Selbſt— 
bewußtſein, iſt die hohe Würde des Menſchen, daß er ſich 
ſelbſt denken, ſich ſelbſt betrachten und prüfen, mit ſich ſelbſt 
reden und verhandeln kann. Und ſo gewaltig macht ſich 
dieſe Würde geltend, daß unwillkürlich, wenn der Geiſt nicht 
durch äußere Objecte gehalten wird, er zu jener ſeiner höch— 
ſten Thätigkeit ſich gedrängt fühlt, daß er ſich ſelbſt denkt, 
daß er ſein eigenes Denken und Empfinden, ſein eigenes 
Wollen und Wünſchen, ſein Vergangenes, Gegenwärtiges und 
Zukünftiges, ſein Sein und ſein Sollen zu denken und zu 
betrachten gezwungen wird. Und da gibt es denn mancherlei, 
wovor das Herz zurückbebt, wovon das Denken ſich ab— 
wenden möchte. Es iſt ja die Region, wo die Stimme des 
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Gewiſſens erſchallt, jene Stimme, die das Sollen und 


Nichtſollen verkündet, und die ſo ſchwer ſich dämpfen läßt, 
weil ſie gleichſam das Athmen des unſterblichen, ſelbſtbewußten 
Geiſtes iſt. Und da mag denn jener Spruch auch noch in 
höherem Sinne ſeine Anwendung finden und alſo lauten: 
Es gibt wirklich ſehr viele Gelehrte, — ja, es gibt Ge— 
lehrte, die bloß leſen und ſtudieren, Hochgelehrtes ſchreiben 
und treiben, einzig damit ſie nicht denken dürfen, d. h. 
damit ſie jenem höchſten und würdigſten Denken entkommen, 
das vor allem noththut, dem Denken über ſich ſelbſt, über 
das wahre Sollen und Nichtſollen, kurz, damit das Ge— 
wiſſen nicht zu Stimme gelange, und Worte, wie Tod, 
Gericht und Ewigkeit, als Gegenſtände des Denkens fordere. 

Doch in alle dieſe Gänge des Denkens und des Leſens, 
wie ſie ſich kreuzen und auseinander laufen, wollen wir 
uns heute nicht verſteigen; es würde da leicht manches zu 
abſtract, und anderes zu ſcharf erſcheinen können. Beim Gym— 
naſium wollen wir verbleiben, deſſen Schlußfeier des Schul— 
jahres durch eine ſo hochanſehnliche Verſammlung beehrt 
worden, und da iſt es die ſogenannte Nebenlectüre der 
Schüler, über welche, zumal in Gegenwart der Eltern und 
Angehörigen, die ja oft genug darüber behelligt werden, hier 
einiges auszuſprechen, und, wie geſchehen, ziemlich fühlbar 
einzuleiten ich für angemeſſen gehalten habe. Denn gerade 
bei der ſtudie renden Jugend, die auf Bücher angewieſen 
iſt, ſchleicht ſich jo leicht jenes Leſen ein, wovon es heißt: 
ſie leſen, um nicht denken zu dürfen. — Es ſei mir erlaubt, 
etwas weiter auszuholen. Das Reſultat wird ſich dann um 
ſo kürzer geſtalten. 

Der Zweck und die Mittel der Gymnaſialbildung ſind 
vor einigen Jahrzehenden, beſonders im Anfang der fünf— 
ziger Jahre, der Gegenſtand vielfältiger Erörterungen, ja 
Verſammlungen geweſen. Alle Erörterungen aber haben, 
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trotz der heftigſten Gegenbeſtrebungen, im Weſentlichen nur 
zurückgeführt auf das alt Ueberlieferte. Die Gymnaſien ſind, 
was ſie waren; ihr Fundament bleiben die alten Sprachen, 
Latein und Griechiſch, vorzugsweiſe aber Latein; und zwar 
nicht um dieſes oder jenes Claſſikers willen, ſondern wegen 
eines geheimnißvollen Grundes, nämlich darum, weil 
nach göttlicher Fügung an dieſe beiden Sprachen, und na— 
mentlich an das Latein ſich die Fortbildung der geſammten 
chriſtlichen Welt, des geſammten Culturfortſchrittes ange— 
ſchloſſen. Darum habe ich im vorigen Jahre von dieſer 
Stelle aus dem Latein und ſeinem geheimnißvollen Berufe, 
der ſeine Centenarien bis an's Ende der Tage feiern wird, 
eine ausführliche, ich darf wohl ſagen zum Theil ſymboliſche 
Rede gewidmet. — Neben den alten Sprachen ſodann, und 
mit ihnen verwachſen, iſt das hiſtoriſche Wiſſen ein Be— 
dürfniß des gebildeten Geiſtes, und das mathematiſche 
Studium bleibt immerdar eine wahre Werkſtätte für die 
Uebung des abſtracten Denkens, wie des geregelten An— 
ſchauens. Die Religionswiſſenſchaft endlich iſt die 
Nahrung der Seele. Daß außerdem auch gewiſſe gemein— 
nützige Realien mit aufgenommen worden, iſt gewiß gut 
und zum Theile nothwendig; nur darf man nicht denken, 
daß damit direct für den eigentlichen nachhaltigen Gymnaſial— 
zweck viel gewonnen werde. Der Gewinn iſt zu ſehr an 
das bleibende Wiſſen geknüpft, und da zeigt jedem die Er— 
fahrung, wie ſchnell dergleichen wieder vergeſſen wird, wenn 
es nicht zugleich realiter in unmittelbaren praktiſchen Ge— 
brauch übergeht. Kaum weiß ein Primaner noch Bruchſtücke 
von manchen Dingen, die ihn in den untern und mittleren 
Klaſſen recht ſehr erfreut haben. 

Eine weſentliche Zuthat der neueren Zeit ſcheint der 
ſogenannte deutſche Unterricht zu ſein. Aber zum Theil 
iſt das auch nur ſcheinbar, weil der wahre Geiſt dieſes Un— 
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Lehrers abhängt, und weil anderſeits die mündliche und 
ſchriftliche Uebung in der Mutterſprache ſich ja von ſelbſt 
allem übrigen Unterrichte, namentlich dem anderweitigen 
Sprachunterrichte anſchließt und immer angeſchloſſen hat. 
Klopſtock kam von dem altclaſſiſchen Schulpforta und ſchrieb 
ſofort die drei erſten Geſänge des Meſſias, womit er die 
deutſche Sprache und Literatur alpenmäßig emporhob; in 
Schulpforta aber war noch nicht jener abgeſchloſſene, ſoge— 
nannte deutſche Unterricht, womit man eben erſt in neuerer 
Zeit ſo viel geprunkt hat. Und ähnlich wie mit Klopſtock 
ſteht es ja mit allen den großen deutſchen Schriftſtellern des 
vorigen Jahrhunderts, und erſt recht mit den großen deutſchen 
Dichtern des Mittelalters. Der innere Gedankengehalt des 
Geiſtes und ein reiner, unverkünſtelter Geſchmack, oder die 
Wahrhaftigkeit der Form, begründet, abgeſehen von der 
nothwendigen grammatiſchen Correctheit, den Werth eines 
deutſchen Aufſatzes. Seitdem man frellich die einzelnen Klaſſen 
nur nach Zahlen, und die Lectüre nur mit den Namen der 
jedesmaligen Sprache: „Latein, Griechiſch“ benannt, muß 
der ſogenannte deutſche Unterricht mit ſeinen wenigen 
Stunden gleichſam die Verantwortlichkeit, oder auch nach 
Umſtänden die Ehre alles deſſen übernehmen, was ſonſt in 
den Klaſſen der Poetik, Rhetorik und Logik als Concentra— 
tionspunkt des ganzen Unterrichts galt und wozu unbedingt 
alle Lehrer mitwirken, die ihren Unterricht mit Herz und 
Geiſt ertheilen, ſelbſt der Lehrer der ſcheinbar darſtellungs— 
loſen Mathematik. Daß mit jenen Disciplinen auch die ent— 
ſprechenden poetiſchen, rhetoriſchen, dialektiſchen Uebungen 
verbunden waren, iſt bekannt. Eine Frucht aber der neueren 
Einrichtung ſind die deutſchen Schulleſebücher, welche 
allerdings ein Gewinn ſind, indem ſie, bei guter Abfaſſung, 
eine ausreichende Unterlage bilden für alles das, was in 
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formaler Hinſicht von Seiten der deutſchen Lectüre für die 
Gymnaſialaufgabe erforderlich iſt. Im Uebrigen glaube ich 
bei Erklärung und Ueberſetzung eines griechiſchen oder römi— 
ſchen Claſſikers eben nicht viel weniger für den deutſchen 
Aufſatz zu wirken, als bei Erklärung eines deutſchen Leſe— 
ſtückes, und damit will ich das Geſagte in Verbindung ge— 
bracht haben mit der deutſchen Nebenlectüre, inſofern man 
von derſelben Sonderliches für die Aufgabe des ſogenannten 
deutſchen Unterrichts oder des deutſchen Stiles erwartet. 
Ich bemerke dabei, daß ich nicht ſelten gerade bei den Viel— 
leſern am meiſten Noth mit einem reinen, präciſen Geſchmack 
in ihren deutſchen Aufſätzen gehabt habe. Allerdings iſt es 
wahr, daß die Vielleſer immerhin eine gewiſſe Gewandtheit 
im deutſchen Ausdruck zeigen; aber dieſe Gewandtheit, man 
kann meiſt ſagen das Phantaſiereichere, lag ſchon in 
ihnen, war eine Anlage, woraus eben die Leſeluſt ſelbſt 
gleichfalls hervorgegangen, und da wird dann das Leſen zu 
einem fördernden Hebel, der aber auch leicht das Phantaſie— 
reiche ins Phantaſtiſche, das Gewandte ins Regelloſe wirft. 

Die Aufgabe des Gymnaſiums iſt alſo eine ebenſo an— 
erkannte, in ſich ſelbſt gegründete, wie höheren Orts vor— 
geſchriebene. Und da gilt es, der anerkannten Aufgabe und 
den vorgeſchriebenen Mitteln treu zu bleiben. Jeder Tag 
hat ſeine Vollzahl von Unterrichtsſtunden; für jede Unter— 
richtsſtunde will vom Schüler etwas gethan ſein, ſei es 
praeparando, jet es repetendo. Und wenn nun ein Schü— 
ler fünf bis ſechs Stunden mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
in der Klaſſe ſitzt, ſodann, haushälteriſch mit Minuten, 
einige Stunden für den Unterricht des folgenden Tages ver— 
wendet, und überdies noch für die Anfertigung ſchriftlicher 
Arbeiten und für allerlei Memorirübungen Zeiten erobern 
muß: dann hat er ſeines Tages Laſt getragen und iſt wohl— 
berechtigt, wo nicht verpflichtet, zeitige Nachtruhe zu ſuchen 
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und im Laufe des Tages auch ſolche Stündlein zu erſparen, j 
die er der Erholung und dem Aufenthalt im Freien widmen 


kann. Kurz eine gewiſſenhafte Erfüllung der täglichen Un— 
terrichtspflichten nimmt ſchon allein die Zeit des Schülers 


vollauf in Anſpruch. Sie ſoll das aber auch thun; dafür 


it es die Zeit der Schule; hält man dafür noch Ander— 
weitiges für nöthig, ſo müßte es in den officiellen Stunden— 
lauf des Tages mit aufgenommen werden. Denn die Schule 
als ſolche iſt dafür da, die Schüler vollauf im rechten Maße 
zu beſchäftigen, und ſie raubt ſich ihre eigene Kraft, wenn 
ſie dem Schüler den Gedanken an die Hand gibt, daß ihm 
noch viel Zeit außer ſeiner Schulpflicht übrig bleibe. Von 
dieſer Schulpflicht bleibt dagegen nicht ausgeſchloſſen das 
eigentliche Privatſtud ium, inſofern es unmittelbar mit 
den Gegenſtänden des Schulunterrichts zuſammenhängt; im 
Gegentheil ſoll dasſelbe in den höheren Klaſſen recht be— 
deutſam zur Seite gehen, ſowohl zur Erweiterung und Ver— 
tiefung der betreffenden Kenntniſſe, als zur Wahrung der 
Individualität und zur Förderung ſelbſtändiger Beſtrebungen, 
die ja oft bei großen Männern ſchon von der Schule her 
die Anfänge ſpäterer Werke datiren. 

Immerhin alſo — und das iſt es, was ich durch das 
Geſagte als Princip für die häusliche Lectüre den Eltern 
aufſtellen möchte — immerhin alſo kann dem Schüler, wenn 
er daheim über Langeweile klagen ſollte und nach Unter— 
haltungs-Lectüre verlangt, die Antwort gegeben werden: „Du 
haſt genug für die Schule zu thun, wenn du nur willſt.“ 
Und dennoch, je mehr einer zu thun hat, deſto mehr Zeit 
findet er; Zeit auch für anderweitige Beſchäftigung. Das 
ſcheint ein Geheimniß, iſt aber doch natürlich. Durch das 


Verlangen und den Drang nach Zeitgewinn wird die Energie 


geſchärft, die Kraft erhöht, der Sinn belebt, und der Werth 
des Augenblickes ausgebeutet. Und wenn die Schule mit 
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Recht dem Schüler ſagen kann: „Du haſt immer vollauf für 
die Schule zu thun und kein Stündlein übrig, dich mit an— 
dern Dingen zu befaſſen,“ ſo ſagt ſie dennoch zu gleicher 
Zeit dem fleißigen und gewiſſenhaften Schüler: „Ich weiß, 
daß du immer noch Zeit erübrigſt, um dich auch mit manchem 
andern Nützlichen zu beſchäftigen.“ Und da brauche ich ja 
nur an bekannte Kun ſt übungen zu erinnern, an Muſik 
und Geſang, an Zeichnen und Malen, um anzudeuten, wie 
gerne die Schule es vernimmt, wenn fleißige Schüler gerade 
durch den Fleiß ſich Zeit zu ernaſchen wiſſen, um Edles zu 
treiben, und gerne will ich hinzufügen, daß ich, wenn ich 
einen Schüler beſuchte, ihn lieber laut, aus voller Bruſt 
ſingend antreffen möchte, als vertieft in die Lectüre eines 
ſogenannten Unterhaltungsbuches, oder gar in die Feuilletons 
und Beigaben der Tagesblätter, die wahren Muſterſchulen 
der Geſchmacksverflachung. 

Es könnte nun ſcheinen, als wenn ich principiell gegen 
alle Nebenlectüre der Schüler wäre; ich habe aber nur her— 
vorheben wollen, daß ſie an und für ſich nicht in den Or— 
ganismus eines geregelten Schullebens gehöre, und bin über— 
zeugt, daß ein Schüler, der alle ſeine Zeit und Kraft den 
officiellen, mündlichen und ſchriftlichen Klaſſenanforderungen 
zuwendet, eine gediegenere Bildung, ein gründlicheres Wiſſen, 
einen reineren Geſchmack und eine ſelbſtändig freiere Dar— 
jtellung gewinnt, als jemals die Leſerei verſchaffen kann. 
Bedenkt man dabei, daß der größte Theil der ſogenannten 
Jugendlectüre von ſehr untergeordneten Schriftſtellern aus— 
geht — abgeſehen von dem vielen poſitiv Verkehrten und 
Ungehörigen, das ſich hineinmiſcht — ſo liegt die Befürch— 
tung nahe, daß gerade der ernſte und edle Sinn, den das 
Gymnaſium wecken und ſtärken will, durch die Nebenlectüre 
wieder gebrochen oder gehemmt wird. Sicherlich ſind die 
meiſten derjenigen Bücher, die von der Jugend mit einer 
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beſondern Begierde geleſen werden, ebenſo viele Hemmſchuhe i 
für ein liebevolles und nachdenkliches Studium der höheren 


Lectüre, die doch das Weſen der Schule ausmacht. Wie 


kann ein Schüler, wenn er ſich von der Spannſucht einer 


modernen Erzählung hat überreizen laſſen, wieder mit Freude 
einen Cicero und Cäſar, oder auch einen ruhig fortſchreiten— 
den antiken Dichter, ja auch nur ein auf Höheres zielendes 
Muſterſtück in einem deutſchen Schulleſebuche zur Hand 
nehmen? Umgekehrt, er wird leicht die Präparationen über— 
eilen, die Repetitionen unterlaſſen, um nur wieder in die 
Gärtchen der Neugier, der Phantaſie und der Gefühlsreize 
laufen zu können. Und gerade darin liegt vielleicht der 
Schlüſſel zu der unläugbaren Erſcheinung, daß es heutzutage 
der Jugend ſo vielfach, ich will nicht ſagen an poetiſcher, 
jondern überhaupt wiſſenſchaftlicher, wahrer Begeiſt erung 
fehlt, worin doch am Ende alles Große wurzeln muß und 
gewurzelt hat. Begeiſterung aber entzündet ſich nur an 
Geiſtern, und darum ſollen Geiſter, d. h. große Schrift— 
ſteller den jugendlichen Geiſt umſchloſſen halten, nicht aber 
ſollen allerlei Irrlichter um ihn herumtanzen, und nicht ſoll 
er nach verkohlenden Cigarrenſtümpfen greifen, die an den 
Gaſſen liegen; denn damit iſt gar Vieles zu vergleichen, was 
ſo manche Stunden mit Leſen verſchlingt. „Vir unius lübri, 
d. i. ein Mann, der ſich immer nur mit einem einzigen Buche 
beſchäftigt,“ iſt der alte Ausdruck für einen Mann, vor 
deſſen geiſtigem Uebergewichte man ſich zu fürchten hat. Und 
gewiß iſt es ſo; denn dieſes einzige Buch wird da zum 
Brennpunkte, worin ſich alle Strahlen ſeiner Selbſtthätigkeit 
ſammeln und eine Kraft gewinnen, womit hunderte von 
flachen Alltagsleſern es nicht aufnehmen können. Doch, ich 
wiederhole nochmals: meine Worte ſollen nicht unbedingt 
gegen die Privatlectüre, am allerwenigſten gegen ein eigent— 
liches Privatſtudium der Schüler auftreten; haben wir ja 
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ſelbſt bei unſerer Bibliothek eine beſondere Schülerbibllio— 
thek gegründet, um würdige Lectüre in ihre Hände geben 
zu können. Aber ebenſo wiederhole ich, daß wir in ſolcher 
Nebenlectüre keinen Schatten von jener Einwirkung erblicken, 
die wir in unſerm Schulunterricht erſtreben und die der— 
jenige in ſich aufnehmen wird, der ſich mit voller Seele allem 
dem widmet, was wir in der Klaſſe bieten; denn nur in 
der Klaſſe ſpricht Seele zu Seele, und Geiſt zu Geiſt, und 
der wahre Lehrer verlangt nichts anderes, als durch das 
Medium ſeines Gegenſtandes alle ſeine Habe dem geliebten 
Schüler ins Herz zu ſtrömen. 

Und ſo wäre ich denn nun an dem Punkte angelangt, 
wo füglich eine Darlegung ſolcher Nebenlectüre erfolgen 
müßte, wie wir ſie unſern Schülern nicht bloß geſtatten, 
ſondern den Fleißigen auch direct empfehlen könnten. Natür— 
lich würde eine ſolche Darlegung ſich nicht in Aufzählung ein— 
zelner Werke verlieren; wohl aber hatten wir bereits eine Ver— 
theilung in einzelne Gruppen vorgenommen, um ſie zu charak— 
teriſiren und ihren Werth oder Unwerth zu bezeichnen oder fühl— 
bar zu machen. Doch dafür wäre die Zeit nicht ausreichend. 
Darum ſollen nur flüchtig drei Blicke vorüberfliegen, die zu 
näherer Beachtung einzuladen wohl geeignet ſein dürften: 

1) Was Kindern oder Schülern von Eltern oder Lehrern 
zum Leſen in die Hand gegeben wird, muß in ſeiner Art 
heilig ſein, d. h. Eltern oder Lehrer müſſen gleichſam eben— 
ſo ſprechen wollen, wie das Buch ſpricht, und müſſen es 
daher zuvor geleſen haben. Denn was Kinder und Schüler 
aus der Hand der Eltern und Lehrer empfangen, vertritt 
gleichſam die Stelle der Eltern und Lehrer ſelbſt; und wehe 
dem, der Aergerniß gibt den Kleinen! Etwas ganz anderes 
iſt es, wenn ein Knabe zufällig oder durch eigene Wahl 
ein Buch zur Hand nimmt; da begleitet ihn beim Leſen ein 
heilſamer Zweifel oder heilſames Schuldgefühl. 
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2) Fort mit Büchern, wovon der Knabe jagen darf:? 


„Das habe ich ſchon geleſen.“ Denn da iſt es nur die Ma— 
terie, und nicht der Geiſt, wodurch gewirkt wird; das iſt 


ähnlich, als wenn jemand irgend eine Symphonie von Beet- 


hoven nicht mehr hören wollte, weil er ſie ſchon einmal ge— 
hört habe. Einem ſolchen Knaben iſt zu antworten: „Fort 
mit der Sonne, die du ſchon einmal geſehen haſt.“ Das 


ſcheint kurz und ideal geſprochen; darum will ich jetzt, zwar 


ebenſo kurz, aber auch in gleichem Maße concret für die 
Gegenwart ſprechen, und ſagen: 

3) Ihr Eltern, hütet euch vor der Art von Sündflut, 
die jetzt auch in die beſtgeſinnten Hausbibliotheken einzu— 
brechen droht; ich meine die übertrieben wohlfeilen Ausgaben 
der ſogenannten deutſchen Claſſiker. Zum Erbarmen iſt 
dieſer Ausdruck: „Deutſche Claſſiker“. Ja die Namen klingen 
für manche claſſikermäßig, aber was für Schlamm tragen 
dieſe Strömungen auch mit ſich, und was für befleckte Gei— 
ſter, faſt mit geheimer Tendenz, werden zwiſchen ehrenwerthen 
Namen mit eingeſchmuggelt! Man hat wohl Grund zu 
bangen, wenn man bedenkt, wie leicht ein Vater jetzt dazu 
kommt, auf dieſe deutſchen Claſſiker zu ſubſcribiren, und da— 
bei wunders meint, was für ein Geſchenk er ſeinem Sohne 
gemacht habe, wenn er ihm jo einen Claſſiker in ſeinen 
Geſammtwerken zum Geburtstagsgeſchenke hinſtellt. Ich ſpreche 
es laut und öffentlich aus, daß mit dieſer Wohlfeilheit nicht 
ein Strom des Lebens, ſondern, eben weil keine Auswahl 
gehalten wird, ein bedenklicher Kanal losgelaſſen iſt, worin 
leicht viel Jugend erſticken kann. 

Ich wende mich zu euch, geliebte Abiturienten! Ihr 
tretet in die Zeit eures Lebens, wo die Vorſicht der Schule 
aufhört. Du Medieiner wirſt eingeführt in alle Geheimniſſe 
des leiblichen Lebens; du Theologe, in alle Abgründe des 
geiſtig ſittlichen Lebens; du Juriſt, in allen Zwieſpalt des 
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ſocialen Lebens; und du der philoſophiſchen Facultät Ange— 
höriger in alle Zwieſpalte des Denkens und in alle Werk— 
ſtätten der ebenſo rührigen, als doch immer armſeligen menſch— 
lichen Weisheit; denn wer das menſchliche Wiſſen nicht als 


armſelig erkennt, iſt ein Thor! Bei euch alſo hört die ma— 


terielle Beſchränkung des Leſens völlig auf. Dinge, die wir 
für einen Gymnaſiaſten zum Leſen als einen Gräuel be— 
trachtet haben würden, können für euch ſehr bald als Stu— 
an zur Pflicht werden. Aber wie zur Pflicht 
Immer nur unter der Grundbedingung, mit der wir unſere 
Anſprache eröffnet haben: daß ihr niemals leſen wollet zu 
dem Zwecke, um nicht denken zu dürfen! Gebet euer Denken 
mit ganzer Kraft dem Gegenſtande hin, der euch vorliegt, 
aber laſſet ihn eben durch das Denken auch wieder mit an— 
dern Gegenſtänden und Wiſſenſchaften in Beziehung und 
Wechſelwirkung treten; und fürchtet niemals, ſondern übet 
fleißig auch jenes Denken, das ins eigene Innere hineinführt, 
und aus dieſem Innern dann über alles Irdiſche hinaus, 
zu dem Ewigen, wo das Denken zum Schauen wird. — 
Doch dergleichen habe ich mit euch inniger und eingehender 
jahraus jahrein beſprochen, habe euch ſogar geſagt, wie ich mo— 
mentan auf euren leiblichen Stirnen erkennen könnte, ob ihr 
bei eurem Aufmerken auch wahrhaft dächtet. Darum will 
ich mich plötzlich von euch abwenden, und, ſtatt zu euch, 
einmal über euch zum Publikum ſprechen; denn dazu habe 
ich erfreuliche Veranlaſſung. 


(Ueber die Abiturienten konnte hinſichtlich ihrer geſammten Führung 
und Strebſamkeit ein beſonderes Lob ausgeſprochen werden, welches in 
der damaligen Form nicht hieher gehört.) 


Nicht wahr, Abiturienten, mit dieſen Worten der Aner— 


kennung für den Abſchluß eures Gymnaſialcurſus ſeid ihr 
zufrieden? ſo erfüllet denn auch die Zuverſicht, mit der 
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ich für den weiteren Curſus eures Lebens, im Namen des 
Gymnaſiums, jetzt das Zeugniß der Reife in eure Hände 
lege. 


IX. 


Theorie und Praxis. 
1869. 


Schon eine Reihe von Jahren hat das Wort „Frage“ 
im öffentlichen Leben eine große Rolle geſpielt. Wohin man 
nur blickt in Zeitungen und Broſchüren, handelt es ſich um 
irgend eine, ſo oder ſo titulirte Frage, daß man faſt meinen 
ſollte, die ganze Welt ſei in Frage geſtellt, wobei denn frei— 
lich auch der alte Spruch nicht fern liegt: „Wer viel fragt, 
geht viel irre.“ Manche ſolcher Fragen ſind aufgetaucht und 
wie Seifenblaſen zerronnen, ohne zu einer eigentlichen Ant— 
wort zu gelangen; denn ſie waren eben ſelbſt nur Seifen— 
blaſen, die ſich in einen ſchillernden Schein hüllten, aber 
keine Weſenheit hatten. — Andere Fragen haben ſich wie 
Berge, ja wie Alpengebirge aufgethürmt und wollen nicht 
weichen und ſich nicht ebnen laſſen, als ſprächen ſie laut zu 
den Antwortſuchenden: „Thut doch die Augen auf, wir ſind 
ja keine Fragen, ſondern wir ſind Thatſachen! und That— 
ſachen gegenüber hat man Wahrheit und Gerechtigkeit zu 
üben.“ Wahrheit und Gerechtigkeit ebnen politiſche und ſo— 
ciale Gebirgshöhen von Fragen; und kommen dann auch 
edlere Genoſſen zu Hülfe, jene Tugenden, die, frei von 
Selbſtſucht, in wahrer Liebe zu Gott und den Menſchen ihre 
Kraft tragen, ſo lagern ſich alsbald Weinberge an die rauhen 
Felſenwände der vermeintlichen Fragengebirge. — Doch zu 
dieſen Höhen der großen politiſchen und ſocialen Fragen 
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dürfen wir uns hier nicht verſteigen, ebenſo wenig, als zu 
jenem Kleinleben von Fragen, wie ſie heutzutage in jedem 
Localblättchen ſo lange abgewickelt werden, bis ſich ein neuer 
Stoff findet, dem man den Titel „Frage“ appliciren kann, 
um dann, wie Kätzchen mit dem Knäul, in Kreuz- und 
Querſprüngen damit ſpielen zu können. Was uns nahe liegt, 
iſt ja doch wohl, wie jeder erwarten wird, die ſogenannte 
Schulfrage. Ich ſage jogenannte; denn man ſpricht 
davon, als wenn die Geſammtheit aller Schulfraglichkeiten 
nur eine einzige Frage bildete. Eben darum liegt es auch 
fern, hier die Schulfrage als ſolche behandeln zu wollen 
und ihr den Verſuch einer Löſung entgegenzubringen; fie ſoll 
vielmehr nur zur Unterlage für ein anderes, beſtimmteres 
Thema dienen, für das Thema: „Ueber Theorie und 
Praxis“, wodurch denn allerdings auch ein beſtimmter 
Geſichtspunkt eröffnet werden ſoll, von welchem aus die 
Blicke auf jene complicirte Schulfrage zu richten ſein möch— 
ten. Daher wird es nicht ein Abirren vom Thema ſein, 
wenn gerade umgekehrt für den Anfang bei ganz beſondern 
Einzelheiten des Schullebens verweilt wird, um dadurch zu 
jenem gemeinten umfaſſendern Geſichtspunkte emporzuſteigen. 
Und ſo beginne ich denn auch zunächſt wieder mit der Schul— 
frage als ſolcher und frage: 

Was iſt denn aber die Schulfrage? — Ob man 
nun alle Arten von Schulen damit meint (und bei gewiſſen 
Tendenzen thut man das), oder, was wohl meiſtens in den 
Vordergrund tritt, zunächſt nur die Volksſchulen im Auge 
hat: — ich kann auf dieſe Frage nur antworten: Ich weiß 
es nicht. Manchmal iſt es, als verſtehe man darunter die 
Frage, was für eine ſogenannte Schul-Reorganiſation 
man vornehmen müſſe, um das ganze heranwachſende Ge— 
ſchlecht binnen der kurzen Friſt der ſpielfrohen Kinderjahre 
zu jener lichten Höhe zu erheben, die man Intelligenz 
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nennt. Aber bei dieſer Intelligenz erwächſt mir dann wie— 
der eine neue Frage, die Intelligenzfrage. Denn manche 
ſcheinen unter Intelligenz eine geſchliffene Durchbildung von 
einer ſpeculirenden Schlauheit zu verſtehen, wie man ſie 
vielleicht beſſer bei Taſchendieben erlernen könnte, als zwiſchen 
dem beſchränkenden Gehäuſe von redlichen Schulwänden. 
Andere dagegen ſcheinen in das Wort Intelligenz eine Wiſ— 
ſensmaſſe einzuſchließen, wie man fie in großen Conver— 
ſations- und Reallexicis zuſammengehäuft findet, mindeſtens 
eine Vorrathskammer von allem dem, was ſich gelegentlich 
im praktiſchen Leben zu wiſſen als vortheilhaft erweiſet. 
Nun, wir wollen dieſe große Reorganiſationsfrage nach den 
zwei bezeichneten Univerſalrichtungen hin hier gleichſam per 
parenthesin löſen, indem wir ſie einfach eine alchemiſtiſche, 
eine Goldmacher-Frage nennen. Das lehrt die Praxis, das 
die Erfahrung. 

Eine der neueſten Schulfragen, und zugleich von etwas 
beſtimmterer Art, als jene große Reorganiſationsfrage, iſt 
die Confeſſions-Schulfrage, ob nämlich Confeſſionsſchulen, 
oder — wir wollen vorläufig mit einfacher Negation ſagen 
— oder nicht. Man wird es unſerm Taktgefühle zutrauen, 
daß wir unſere friedliche Feier nicht in Dinge herüberziehen, 
worüber bereits nicht bloß Debatten, ſondern nach Umſtän— 
den auch Actionen ergoſſen werden, wir wir anderſeits es 
als ſelbſtverſtändlich vorausſetzen, daß da, wo verſchiedene 
Confeſſionen einem Lehrer gegenüberſitzen, durchaus keine 
confeſſionelle Verletzung, geſchweige jemals eine Verletzung 
der Gerechtigkeit, ſtattfinde. Inſofern aber jener Frage, 
die zunächſt die Elementarſchulen betrifft, die Tendenz nach 
wirklicher Confeſſionsloſigkeit zu Grunde liegt, glauben 
wir auch hier wieder hervorheben zu dürfen, ob die Frage 
auch wirklich eine Frage ſei, ob ſie Klarheit und Weſenheit 
in ſich trage. Denn ſoll ſie für wirkliche Erſtickung des Con— 
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feſſionellen Sinn und Wirkung haben, jo kömmt es doch 
vor allem auf die Perſönlichkeit des Lehrers, nicht aber auf 
die doctrinäre Benamſung der Schule an, weil es ja doch 
am Ende immer der Geiſt des Lehrers iſt, der den Unter— 
richt belebt und fruchtbar macht. Es würde alſo bei jener 
deſtructiven Tendenz, wenn ſie aufrichtig ſein wollte, die 
Confeſſionsfrage ſich füglich dahin geſtalten müſſen, ob con— 
feſſionelle, oder confeſſions loſe Lehrer, und da müßte denn 
eventuell der Schulamts-Aſpirant vor ſeiner Anſtellung zuvor 
aller und jeder Confeſſion entſagen und in der Civilliſte und 
Statiſtik als ein Confeſſionsloſer aufgeführt werden, und 
er müßte dann, wenn er noch ein redlicher Menſch bleiben 
will, auch wirklich gründlich confeſſionslos ſein, alſo an kei— 
nem der beſtehenden Gottesdienſte Theil nehmen; und da er 
als Lehrer vor den Kindern doch als ein Weiſer und Nach— 
ahmungswürdiger zu erſcheinen hat, ſo würde ſchon ſeine 
Lehrerſtellung laut verkünden: „Die höhere Intelligenz be— 
ſteht darin, daß man allen beſtehenden Glauben und Got— 
tesdienſt beiſeite ſchiebe, und Dome und Tempel zu ander— 
weitigem Gebrauche, die Thürme etwa zu Hochöfen, um— 
forme.“ Man kann alſo den Zweck der Confeſſionsloſigkeit 
von Schulen am wirkſamſten dadurch erreichen, daß man den 
Confeſſionsnamen vorläufig beſtehen läßt, aber fleißig ſolche 
Lehrer ausmittelt, von denen man weiß, direct oder indirect, 
daß ſie es mit ihrer Confeſſione ſo genau nicht nehmen, 
ſondern den Confeſſionsnamen nur als ein Statiſticum mit 
ſich führen. Das wäre Praxis ſtatt der Theorie. 

Doch es gibt der Schulfragen noch unzählige, und dar— 
unter manche, die denjenigen, welchen jene Confeſſionsfrage 
zu übernatürlich und darum unnütz dünkt, von unſchätzbarem 
Werthe erſcheinen. Zu ſolchen Fragen gehört in neueſter 
Zeit, um doch ein recht draſtiſches Beiſpiel vorzuführen, die 
Subſellien- oder Schulbankfrage. Was iſt denn das 
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für eine Frage? wird mancher denken. O, ſie iſt wichtiger, 
als eine Reihe von großen politiſchen Fragen. Denn poli— 
tiſche Fragen empfangen doch zuletzt die ultima ratio regum; 
ſie führen zu Eiſenſchärfe und Kanonendonner, und dann 
hat das Fragen ein Ende, und das reſtirende Menſchenvolk 
beginnt auf's neue ſeinen rüſtigen, vielleicht auch für eine 
Zeitlang demüthigen Fortſchritt. Aber bei der Schulbank— 
frage handelt es ſich um die ganze nachfolgende Generation, 
um das koſtbare Gut der Geſundheit derſelben, daß ſie nicht 
verkrüppele und daß nicht „bei Conſcriptionen die Zahl der 
Untauglichen in bedenklicher Proportion zunehme.“ Denn 
in einem aus Höchſtem Auftrag hervorgegangenen, von me— 
diciniſcher Wiſſenſchaft abgefaßten, und durch den Druck 
veröffentlichten Berichte heißt es: 

„Es kann nicht geläugnet werden, daß die Schulbankfrage eine 
große Bedeutung hat, daß namentlich die Kurzſichtigkeit, die Congeſtio— 
nen zum Kopf, die erſchwerte Athmung, die fehlerhafte Haltung der 
Wirbelſäule bis zu einem nicht zu unterſchätzenden Maße auf ſchlechte 
Bänke und Tiſche zurückgeführt werden müſſen, wenn gleich nicht zu 
verkennen, daß dieſelben nicht allein die Schuld tragen.“ 


Und die Löſung dieſer Schulbankfrage — ſie iſt wahr— 
lich nicht leicht; denn in demſelben Berichte heißt es hoch— 
wiſſenſchaftlich weiter: 

„Die Schulbankfrage kann in der Allgemeinheit, wie ſie jetzt ge— 
wöhnlich gefaßt wird, nicht gelöſet werden. Sollen Bank und Tiſch 
in einem gewiſſen Verhältniſſe zu den Körperverhältniſſen der Jugend 
ſtehen, ſo müſſen viel ausgedehntere Meſſungen der Körpergröße und 
Körperverhältniſſe der Kinder und jungen Leute veranſtaltet werden, als 
bis jetzt geſchehen iſt. Es genügt nicht, hie und da eine größere Stadt 
zu wählen; es iſt nothwendig, Stadt und Land in einem gewiſſen 
Gegenſatze zu faſſen, und außerdem den provinziellen Eigenthümlich— 
keiten Rechnung zu tragen. Dieſelben Altersklaſſen zeigen in gewiſſen 
Landestheilen ganz andere Durchſchnittsgrößen als in andern; Fabrik— 
ſtädte geben andere Verhältniſſe, als Ackerbaugegenden. Wie groß dieſe 
Verſchiedenheiten ſind, iſt für das kindliche Alter ganz unbekannt, we— 
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nigſtens wenn es ſich um Zahlen handelt, auf Grund deren Vor— 
ſchriften für Größe und Verhältniß von Bank und Tiſch gegeben wer— 
den ſollen. Daß es keine Schwierigkeiten macht, derartige Unterſuchungen 
in größerem Maßſtabe anzuſtellen, das zeigt das Beiſpiel einer Reihe 
von Aerzten, welche ſich freiwillig einem ſolchen Geſchäfte unterzogen 
haben. Wir verlangen, daß es amtlich nach einem beſtimmten Plane 
geſchehe. Wie wichtige Ergebniſſe auch hier die Vergleichung mit der 
Rekrutirung liefern kann, iſt augenfällig — und es mag daher der 
Hinweis genügen.“ 

So ſchreibt die genannte Broſchüre; und eine andere 
ganz neue Broſchüre mit dem ſpeciellen Titel „Die Schul— 
bankfrage“ iſt mir noch vor wenigen Tagen zugegangen. 
Hochzuverehrende Anweſende! wem wird nicht ſchwindelig 
und mühlradähnlich über dieſe Wichtigkeit und Weisheit in 
der Schulbankfrage! Vielleicht freilich mag ſie auch in an— 
derweitiger Weiſe mit Schwindel zuſammenhängen. Könnte 
nicht gar irgend ein Schreiner, der in die hohe Kategorie 
rationeller oder auch intelligenter Schreiner zu zählen ſich 
den Ruf erworben, ein gar einträgliches Patent ſich zu ver— 
ſchaffen den Reiz empfinden? Schade nur, daß dieſes theo— 
retiſche Subſelliengetöſe ſehr bald wieder vor irgend einem 
andern Getöſe wird verſtummen müſſen. — Doch wir wollen 
nicht ungerecht ſein. Es liegt ja auf der Hand, daß es 
ſehr wünſchenswerth iſt, gute Schulbänke zu beſitzen. Aber 
was ſagt die Praxis dazu? Hoch auf Stelzen wandelt 
die Theorie, das Haupt voll von humanen Gedanken der 
väterlichſten Sorgfalt für alles und jedes, abſonderlich für 
die nachwachſende Generation; Wiſſenſchaft und Technik wer— 
den zu Rathe gezogen; Berichte werden erſtattet, Zeich— 
nungen werden vorgelegt mit wonniger Schattirung, und 
während in hochwohlweiſen Berathungen deliberirt und de— 
battirt und planirt wird, geſchieht es wohl, daß da drinnen 
in der praktiſirenden Schule ein knarrendes, zerſplitterndes, 
hoſenzerreißendes Subſellium noch nicht einmal zur Repara— 
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tur gelangen kann; und warum nicht? — dieweilen das 
Geld fehlt oder alleweil noch nicht bewilligt worden. Stellt 
einem praktiſchen Dorfſchulmeiſter, aber einem praktiſchen, 
Geld zur Verfügung, und er wird ſchon in der Nachbar— 
ſchaft einen Schreiner finden, der ihm nach ſeiner Anweiſung, 
ohne Zeichnungen, Subſellien macht, wie ſie für die Kin— 
der nur gewünſcht werden mögen, und wird zugleich den 
Theoretikern, zu deren Ueberraſchung, das große Geheimniß 
entdecken, daß die Kinder von gleichem Alter und gleicher 
Wiſſenſchaft, alſo Kinder, die in einer und derſelben Klaſſe 
dicht neben einander ſitzen, nicht gleich groß von „Körper— 
verhältniß“ ſind, und das noch größere Geheimniß, daß, 
wenn die Bänke auch noch ſo theoretiſch daſtehen, die lieben 
Kinder ſich dennoch nicht theoretiſch, nach der mathematiſch, 
anatomiſch, hygiologiſch berechneten Idee der Schulbank, zu 
ſetzen pflegen, vielleicht nicht einmal nach der in der Sub— 
ſellienfrage als ſo wichtig hervorgehobenen „Rücklehnsfrage“ 
zu fragen belieben, wenn nicht gerade bei Gelegenheit ein 
Parade- oder Schauſitzen vorgeführt wird. 

Nicht viel anders iſt es mit der ganzen großen Frage 
der Geſundheitspflege in den Schulen. Was für Werke 
und Broſchüren, Grillen und Reklamen ſind in neueſter 
Zeit darüber in Schwang und Klang! Da gibt es kaum 
eine Krankheit in der Welt, die nicht, wo eben möglich, 
auf die Schule zurückgeführt würde, als hätte ſie dort ihren 
Urſprung oder als könne dort ihr vorgebaut werden. Wun— 
derlich, daß den Herren dabei nicht einfällt, wie es doch 
möglich, daß bei dem allgemeinen Schulzwange noch ſo viele 
Menſchen am Leben geblieben. Eine ganze Wiſſenſchaft ſoll 
darüber aufgebaut werden. Die erwähnte Berichtsbroſchüre 
ſchreibt: „Es ſteht unzweifelhaft feſt, daß eine eigentliche 
Vollſtändigkeit der Schulpathologie noch nicht exiſtirt. 
Eine ſolche muß aber nothwendig feſtgeſtellt werden, wenn 
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die Aufſichtsbehörde ſicher gehen ſoll.“ Und da jollen denn 
die Lehrer angehalten werden, die Verſäumnißliſten auch in 
Beziehung auf die Krankheitsfälle zu vervollſtändigen und 
zugleich über die etwa vorkommenden Todesfälle genau Buch 
zu führen. „Das iſt denn aber,“ ſo heißt es weiter, „mehr 
eine Vorarbeit und ein Mittel zur Prüfung, als die eigent— 
liche Arbeit. Letztere, die eigentliche Arbeit, kann nur durch 
Aerzte ausgeübt werden; und zwar gehören dazu Aerzte, 
welche mit der Schul-Hygieina (ſolche Fremd- und Neu⸗ 
wörter thun Wirkung) und mit den modernen Unterſuchungs— 
methoden wohl vertraut ſind.“ Von einer ſolchen Arbeit 
alsdann heißt es, „daß ſie, zufammengehalten mit der Re— 
krutirungsſtatiſtik (die natürlich nie fehlen darf), die Grund— 
lage einer eingehenden Kenntniß von dem körperlichen Ent— 
wicklungsleben unſerer Nation werden könne.“ — Welche 
Hoheit, welche Fürſorge in den Häuptern der Theorie! Und 
nun die Praxis? Ja, da wird es in reichen, großen, hoch— 
berathenen Städten, geſchweige in armen Dörfern, ſchon 
ſchwer halten, von den Schullocalien, drin und drum, auch 
nur diejenigen Mängel alle zu entfernen, die ſich gewiſſer— 
maßen allen fünf Sinnen beim Eintritt ankündigen. Die 
Theorie berechnet mit Quadratfußen den Flächenraum, und 
mit Cubikfußen den Luftverbrauch für jedes Kind; aber die 
Praxis wird ſich wohl oft begnügen müſſen mit hochgeneig— 
ter Anerkennung der Mängel, oder mit einem freundlichen 
Staunen und Bedauern, wie es doch möglich ſei, bei einer 
ſolchen Ueberfüllung von Kindern in dem beengten Raume 
es auch nur aushalten zu können. Für Abhülfe — ja da 
bedarf es noch Verhandlungen und Berichte; und dann kommt 
erſt die Hauptfrage, die Geldfrage. Geld, Geld! das iſt 
die Schulpathologie, das iſt die Schulfrage der Geſundheits— 
pflege. Stellt dem erfahrenen praktiſchen Schulmanne Geld 
zur Verfügung, und er wird Schulräume herſtellen und 
Bone, Gedenkblätter. 6 


5 


Subſellien ſchaffen, die ſicherlich keine ſolche Mängel an ſich 


tragen, wie ſie oft genug trotz koſtſpieliger Vorpläne und q 


Voranſchläge gerade aus der Theorie hervorgehen. Schon 
die Hausmannsweisheit, die Vater- und Mutterweisheit, 
genügt, um da, wo Mittel vorhanden ſind, auch die Auf— 
enthaltsſtätten, Wohnzimmer und Schlafzimmer, ſammt 
Stühlen und Tiſchen angemeſſen für die Kinder und gefahr— 
los für die Geſundheit zu erhalten, um Blick und Sinn zu 
haben für Reinlichkeit und Räumlichkeit, für Luft und für 
Licht. Aber ſtatt der wenigen Schulſtunden, für die man 
gelehrte, vielleicht kaum verſtändliche Schulpathologien auf— 
ſtellen will, ziehe man einmal den Vorhang weg vor den 
Fabriken und Arbeitshäuſern, um zu ſchauen, wo der Wurm 
an der Wurzel nagt; ziehe den Vorhang weg vor den Ge— 
mächern der Armuth, in denen ſo manche Kinder, nach den 
wenigen Stunden der Schule, ihr Thun und Ruhen voll— 
bringen müſſen, um zu ſchauen, wo es für wahre Menſchen— 
liebe zu rathen und zu thaten gibt. Wie viele Kinder mag 
es geben, denen ihr Schulzimmer, und wäre es auch ein 
ſolches, worüber die theoretiſche Schulhygieina die Hände 
zuſammenſchlüge, dennoch wie ein Salon vorkommt gegen 
die dunklen Eckchen und Fleckchen, worauf ſie daheim durch 
die Armuth angewieſen ſind. Kurz, man ziehe den Vorhang 
weg vor allen den Tages- und Nachtſtunden, die da außer— 
halb der Schule verlebt werden, um ſchon für die körper— 
liche, geſchweige die geiſtige Geſundheit die zerrüttenden Ge— 
walten und heimlichen Gifte zu finden. 

Doch was will ich mit allem dem Geſagten? Daß ich 
nicht gegen gute Subſellien, gegen geſunde Schulräume oder 
gar überhaupt gegen Geſundheitspflege in den Schulen habe 
auftreten wollen, das wird ſich doch wohl von ſelbſt ver— 
ſtehen; habe ich ja vielmehr indirect die Förderung all' jenes 
Guten als Grundlage für die ganze Beſprechung genommen. 
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Und darum füge ich auch gerne hinzu, daß in manchen Or— 
ten und ganzen Bezirken für Herſtellung von angemeſſenen, 
ja herrlichen Schulgebäuden mit freier, luftiger, baumge— 
ſchmückter Umgebung wahrhaft Großes geſchieht. Aber das 
iſt nicht aus weitläufiger Theorie hervorgegangen, ſondern 
aus einfachem, immer naheliegendem Entſchluſſe der Praxis; 
wo dieſer fehlt, da wird, wie geſagt, kaum ein krachendes 
Subſellium ſeine Reparatur finden. Und wenn ich dabei 
als beſonders maßgebend die Geldfrage berührte, ſo habe 
ich damit ſo wenig auf unſere eigene Anſtalt hindeuten wollen, 
daß ich im Gegentheil gerade darum habe ſchärfer ſprechen 
können, weil ich nicht pro domo zu reden hatte, da in finan— 
zieller Hinſicht und in Bewilligung der nöthigen Schulbe— 
dürfniſſe unſer Gymnaſium gewiß nicht zu klagen hat. — 
„Theorie und Praxis“, natürlich mit Beziehung auf die 
Schule und den Complexus von Schulfragen, lautete das 
Thema, welches ich als den eigentlichen Gegenſtand meiner 
heutigen Darlegung ankündigte; aber nicht minder habe ich 
von vorn herein angekündigt, daß es kein Abirren vom Thema 
ſein werde, wenn ich bei der einen oder andern Einzelheit 
länger verweilte. Denn bei einem großen organiſchen Ganzen, 
wie es die Beziehung zwiſchen Theorie und Praxis iſt oder 
ſein ſollte, prägt ſich auch im einzelnen Theile wieder das 
Ganze ab; und ſo mag das Geſagte gleichſam ein concreter 
Spiegel ſein, worin ſo manches Andere, worüber die Theorie 
ihre Arabesken ſchlingt, ſeinen Reflex empfängt. Daher 
wollen wir nunmehr, nach ſo langem Verweilen bei Aeußer— 
lichem, das eigentlich innere Schulleben hinſichtlich der 
Theorie und Praxis nur noch in gedrängteſten Umriſſen vor— 
führen. Vorab aber ſei bemerkt, daß wir auch hier unter 
Theorie nicht etwa die rein rationelle verſtehen, ſondern zu— 
gleich den ganzen Complexus von Räſonniren und Debat— 
tiren, wobei jedermann mitſprechen zu können meint. Dar— 
oo 
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nach wolle man auch den Standpunkt nehmen, wenn ich mit 
einer gewiſſen Schärfe die Gegenſätzlichkeit zwiſchen 
Theorie und Praxis hervorhebe, ohne dadurch dem wahren 
Berufe der Theorie entgegentreten zu wollen. 

Zwei Aufgaben ſind es, welche die Schule tagtäglich 
in ihrem inneren Leben zur Ausführung zu bringen hat; es 
iſt der Unterricht und die Disciplin. 

I. Beim Unterricht kommt es auf das Was? und 
Wie? an. Das „Wie“, worüber wir zuerſt ſprechen wollen, 
bildet die ſogenannte Methodenfrage. Dieſe ſpielt ihre 
Theorie hauptſächlich in philologiſchen und ſchulmänniſchen 
Zeitſchriften und Verſammlungen ab, und es iſt nicht zu 
ſagen, wie minutiös einerſeits, und wie hoch oder tief phi— 
loſophiſch anderſeits das Methodiſiren da getrieben wird.“ 
Solch ein Methoden-Aufſatz nimmt natürlich gewöhnlich die 
Färbung an, als ſei nun der Stein der Weiſen gefunden, 
als käme es nur auf die Handhabung dieſer Methode an, 
um ſofort auf dem Wege zu goldenen Bergen zu ſein; und 
da geſchieht es denn auch wohl, daß eine derartige Methode, 
wenn ſie octroyirbar gemacht werden kann, zu offiziellem An— 
ſehen gelangt. Was ſagt aber die Praxis über das „Wie“, 
über die Methode des Unterrichtens? Die Praxis ſagt: die 
Methode iſt der Menſch, iſt die ganze Perſönlichkeit des 
Lehrers ſelbſt. Die Schüler wiſſen es am beſten, bei wel— 
chem Lehrer ſie freudig lernen und viel lernen und gründ— 
lich lernen. Und wenn nun jemand ſich aus ſeiner eigenen 
Jugend eines ſolchen tüchtigen Lehrers erinnert, und wenn 
er hingehen wollte und ihn fragen, woher er doch jene tröſt— 
liche Methode ſeines Unterrichtes entnommen: ſo würde dieſer 
tüchtige Lehrer vielleicht kaum wiſſen, daß er eine abſonder— 
liche Methode befolgt habe; oder wenn ſich etwas darüber 
ſagen ließe, ſo würde er in den meiſten Fällen antworten, 
daß er ſie eben aus ſich ſelbſt, aus ſeinem Drange, die 
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Schüler zu belehren und mit der Belehrung zugleich zu er— 
freuen, entnommen habe, höchſtens, daß er ſelbſt auch 
einmal einen tüchtigen Lehrer gehabt, deſſen lebendiges 
Vorbild vielleicht in ihn übergegangen ſein möge, ähnlich 
wie bei den Meiſtern der Kunſt. Methodiſche Theorien und 
Handbücher mögen allerdings auf dieſes und jenes aufmerk— 
ſam machen; aber den tüchtigen Lehrer ſchaffen können ſie 
nicht. Der Lehrer muß aus dem Menſchen herauswachſen, 
aus ſeiner ganzen Perſönlichkeit, aus ſeinem Streben und 
Wollen, aus ſeinem Talent und Temperament, aus ſeinem 
Pflicht- und Berufsgefühl. Jeder tüchtige Lehrer ijt eine 
tüchtige Methode, aber zugleich eine individuelle, die ein an— 
deres Individuum nicht wie ein Kleid anziehen kann. 

Und nun das „Was“ des Unterrichts? Ja, das iſt 
eine Frage, über die jedermann mitſprechen zu dürfen und 
nach Umſtänden und Stellung mitſprechen zu müſſen meint. 
Das „Wie“ überläßt man gerne der Schule, wenn nur das 
Reſultat ein günſtiges iſt. Aber das „Was!“ Ja, da 
wünſcht der eine dieſes, der andere jenes, daß es ſchon in 
der Elementarſchule den Kindern beigebracht werde; der 
Schuſter vielleicht, daß ſie ſchon in der Elementarſchule die 
verſchiedenen Arten von Pech kennen lernen, obgleich das 
Sprichwort ſagt: „Wer Pech angreift, beſudelt fic.” Man 
leſe nur die Proſpecte von manchen, namentlich auswärtigen 
Penſionaten, wie ſie, meiſtens gewiß mit ſelbſteigenem Wider— 
ſtreben, lediglich um des gelehrſamkeitsdurſtigen Publikums 
willen, oft zu gegenſeitigem Ueberbieten, in Brauch gekom— 
men ſind; Proſpecte ſelbſt für ſolche Altersklaſſen, bei denen 
man wahrhaftig froh wäre, wenn ſie nur ordentlich leſen 
könnten, und man wird inne werden, wie an der Frage 
über das „Was“ des Unterrichts von allen Seiten gezupft 
wird. Was ſagt aber wieder die Praxis zu dieſer Was— 
Theorie? Sie ſagt zweierlei. Sie ſagt erſtens: daß man 
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aus Stroh keinen Weizen dreſchen kann. Da meint mancher 
im ſpäteren Leben, es wäre doch ſchön, wenn ihm dieſes 
und jenes, was ihm eben gerade dienlich erſcheint, in der 
Schule gehörig wäre beigebracht worden; und wenn er ſich 
dann einmal recht beſinnt, ſo fällt ihm, wenn es wirklich 
etwas Schulmäßiges ſein ſollte, vielleicht gar ein, daß die 
Schule alles Mögliche aufgeboten hat, um es ihm beizu— 
bringen; aber er ſelbſt hat es nicht gewollt, oder nicht ge— 
konnt, oder es wieder vergeſſen und verlernt, wie z. B. ein 
gewandtes Rechnen. — Die Praxis ſagt dann zweitens, 
daß es überhaupt mit dem Lernen von eigentlichen Wiſſens— 
dingen in der Jugend eine eigenthümliche Sache iſt. Ich 
will das gleich concret an den Tag legen. Abiturienten 
eines Gymnaſiums haben in der Regel bis zu ihrem elften 
Lebensjahre Elementarſchule oder Inſtitute beſucht und ſind 
dann mindeſtens acht Jahre lang in Sprachen und Wiſſen— 
ſchaften, in Formalien und Realien unterrichtet und geübt 
worden. Die Maturitätsprüfung ſtellt ohne Zweifel tüch— 
tige Anforderungen; aber glaubt wohl einer, dieſe nämlichen 
Abiturienten würden auch nach einem Jahre noch, trotz der 
Weiterbildung, die ſie auf der Hochſchule empfangen, ſich 
der Maturitätsprüfung unterziehen können? Ja, würde 
wohl einer unter uns Lehrern zu finden ſein, der in all' den 
Fächern, worüber ſich die Maturitätsprüfung mündlich und 
ſchriftlich verbreitet, ſich als Examinandus präſentiren und 
allen den Fragen die gewünſchte Antwort ertheilen würde? 
Ich gewiß nicht! Ich will ein lautes Geheimniß verrathen: 
Es gibt Dinge, wovon die Schüler der untern Klaſſen mehr 
verſtehen, als die Abiturienten. In den unteren Klaſſen 
hat vielleicht ein Schüler die verſchiedenen Höhenſpitzen des 
Himalajagebirges, oder die verſchiedenen Beſtandtheile einer 
beſtimmten Pflanze, oder auch, worauf ich ja gerade viel 
halte, ein ſchönes Gedicht herſagen müſſen; — aber nach den 
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Ferien? aber als Abiturient? Nun, jeder frage bei ſich 
ſelber an, was er wiſſe und wie er es wiſſe. Aber darum 
hat die Schule auch einen andern Zweck, als lediglich Wiſſens— 
läppchen umzuhängen, die vom Winde verwehet werden. Sie 
iſt mehr eine Werkſtätte, wo der Geiſt gehämmert und ge— 
ſchliffen und geſpitzt werden ſoll, in allen ſeinen Kräften, 
alſo auch natürlich durch Schärfung des Gedächtniſſes. Daß 
das nur mit Gegenſtänden des Wiſſens geſchehen kann, ver— 
ſteht ſich von ſelbſt, und daß dieſes Wiſſen dann auch als 
ſolches ſeinen Werth behält, liegt ebenſo auf der Hand. Aber 
es ſind vorzugsweiſe ſolche Wiſſensgegenſtände, die nicht ſo 
ſehr gewußt, als gekannt werden ſollen, wie man auch im 
praktiſchen Leben nicht ſowohl fragt: „Was weißt du?“ 
ſondern: „Was kann ſt du?“ Der Weg zu ſolchem Können 
beſteht im Ueben, nicht im momentanen Gedächtnißbeladen; 
beſteht im Wachſen von innen heraus, nicht im Ankleckſen 
von außen. Darum heben wir alljährlich am Schluſſe un— 
ſeres Programms, wo wir bemerken, daß zur Aufnahme 
in die unterſte Klaſſe des Gymnaſiums nichts weiter als die 
gewöhnlichen Elementarkenntniſſe erfordert würden, bedeutſam 
ſtatt Kenntniſſe Elementar-Uebungen hervor, die außer 
der religiöſen Grundlage im Leſen, Schreiben und Rech— 
nen beſtehen. Ein Knabe, der flüſſig leſen und ſchreiben 
kann, iſt uns lieber, als wenn einer auf Koſten des Alt— 
Elementariſchen ſchon etwas Franzöſiſch, etwas Geographie, 
etwas Naturbeſchreibung, und was ſonſt für Dinge zur 
Schau geſtellt werden, in den Kauf bringt. Das beſtätigt 
hinterher die Praxis, und wir glauben, daß ſelbſt ein Ge— 
ſchäftsmann einen ſolchen lieber hat. Was dann weiter 
die Gymnaſialbildung angeht, ſo haben wir ſchon früher 
Veranlaſſung genommen, darauf hinzuweiſen, wie und wa— 
rum die Grundlage derſelben die alten Sprachen ſind und 
bleiben werden, trotz alles Fragens und Sagens, wozu doch 
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das todte Latein und Griechiſch nütze; wie dann aber auch 1 N 
die übrigen Gegenſtände des Gymnaſialunterrichtes durch die 


richtige Behandlungsweiſe alle zuſammengreifen, um erſtens 
und vor allem das ganze Denk- und Auffaſſungsvermögen 
in Klarheit und Schärfe zu ſetzen; um zweitens eine Grund— 
lage von allgemeinem Wiſſen zu bereiten, worauf ſich ſpäter 
ein beſonderes Wiſſen, ein Fach-Wiſſen mit erleichterter 
Sicherheit aufbaut; und um drittens allem Wiſſen jenen Ge— 
halt des Könnens einzuprägen, wie er nur durch fortgeſetzte 
Uebung gewonnen werden kann, und wie ihn der Gymnaſial— 
Gebildete auch dann noch in ſich wohnen fühlt, wenn er 
längſt die Fragen vergeſſen hat, die er in der Abituri— 
entenprüfung hat beantworten können. 

II. Die zweite Aufgabe der Schule (die erſte war der 
Unterricht) iſt die Disciplin. Wir könnten auch Erzie— 
hung ſagen; aber das klingt manchem heuzutage — freilich 
von ſehr verſchiedenem, ja gegenſätzlichem Standpunkte aus — 
als wolle man damit in die väterlichen Rechte eingreifen. 
Allerdings ein trauriger Zwieſpalt, wenn Schule und Haus 
nicht auf einem gemeinſamen höchſten und heiligen Princip 
ſich aufbauen! — Alſo Disciplin muß die Schule haben; 
das verſteht ſich von ſelbſt. Aber die Theorie ſcheint nach 
gewiſſen Tendenzen, die hin und wieder ſehr ſicht- und hör— 
bar hervortreten, auf dem beſten Wege, die abſtracte Con— 
feſſionsfrage zugleich in eine concrete Disciplinarfrage über— 
zuleiten, ob nämlich disciplinirte oder disciplinloſe Schulen. 
Nicht als ob ſie ohne weiteres dieſe Frage ſo formulire; aber 
ſie ſieht nicht die praktiſchen Conſequenzen, wofür ſie Samen 
ſtreut und Keime legt. Solche Conſequenzen kann nur die 
Erfahrung überblicken. Es würde einen beſondern Vortrag in 
Anſpruch nehmen, über die Gegenſätze zwiſchen Theorie und 
Praxis hinſichtlich der Schuldisciplin eine Reihe von eclatanten 
Momenten zu einem lichtvollen Ganzen zu verbinden. Darum 
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für jetzt nur einige abgeriſſene Sätze, die wir allerdings 
auch als Fundamentalſätze erachtet wiſſen möchten. 

1. Die Disciplin ijt ihrer Natur nach weſentlich eine 
Sache der Praxis und läßt ſich nicht leicht in Theorie 
überſetzen. Es geht damit ähnlich wie mit der Methode des 
Unterrichtens. Ja, es erſcheint oft wie ein Geheimniß, war— 
um der eine Lehrer ſo leicht Disciplin halten kann, und es 
dem andern ſo ſchwer wird. Ich trage kein Bedenken, es 
auszuſprechen, daß diejenigen, die viel über Disciplin zu 
ſagen und zu ſchreiben wiſſen, in der Praxis oft am hin— 
fälligſten ſind, als wenn der theoretiſche Boden unter ihnen 
zerbröckelte und wildes Geſträuch über ihnen zuſammenſchlüge. 

2. Das Fundamentalgeſetz aller Disciplin ijt der Gee 
horſam. Wo der Gehorſam aufhört, da hört auch die 
Disciplin auf. Dieſer Satz iſt ebenſo einfach und in ſich 
ſelbſt klar, als er für manche ſo ſchwer zu begreifen wird, 
wenn ſie mit der Disciplin der Schule in Colliſion kommen. 
Aber es bleibt ſo: Gehorſam iſt der Thürhüter der Schule; 
wer ſich ihm nicht fügt, dem ſchließt er die Thüre zu. 

3. Die höchſte und edelſte Form, in welcher der Gehor— 
ſam zu Tage tritt und deshalb auch von den Vorgeſetzten 
erſtrebt werden muß, iſt nicht die Furcht, ſondern Hochach— 
tung und Pietät. Pietät iſt das Wort, womit das Seelen— 
leben einer wohldisciplinirten Anſtalt bezeichnet werden kann. 
Es iſt ein Gräuel, zu ſchauen, wie heutzutage fein ſyſtema— 
tiſch und wildſtürmiſch dieſes edle Wort, dem das Wort 
„Auctorität“ zur Seite geht, aus den Fugen des Lebens 
hinweggeklaubt und hinweggeſchlagen wird! 

4. Um aber Alles kurz in Ein Bild zuſammenzudrängen, 
ſo ſtellen wir das Disciplinarleben der Schule dem Erzie— 
hungsleben in der Familie zur Seite. Die Schule hat zwar 
ihre ſogenannte Disciplinar ordnung, gedruckt oder 
ungedruckt; und eine ſolche iſt nöthig und iſt heilſam, weil 
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ſie ſo verſchiedenartige Elemente gleichſam zu einem kleinen 
Staate vereinigt und darin den Geſetzesverhältniſſen der Er— 
wachſenen gleicht; aber das Disciplinarleben ſelbſt, inn er— 
halb der Schule, läßt ſich nicht in eine Reihe von Para— 
graphen und Rubriken, von Ver boten und Geboten bringen, 
ebenſo wenig wie das Erziehungsleben im Kreiſe der Familie. 
Da ſind tauſend Dinge, die der Moment bringt und die 
vom Momente entſchieden werden müſſen. Die Schule als 
Schule kennnt keine Rechtsproceduren mit juriſtiſcher Aus— 
legung ihrer Geſetze und deren Buchſtaben; wo dazu Ver— 
anlaſſungen eintreten, müßte Aehnliches vorgefallen ſein, wie 
wenn ein Vater ſeinen Sohn bis zu rechtskräftigem Ein— 
ſchreiten mißhandelt hätte. Wie ſollte z. B. eine förmliche 
Disciplinarordnung dazu kommen, in ihre Paragraphen den 
Satz aufzunehmen: „Der Schüler darf in der Klaſſe keine 
Uhr tragen“? Gut; aber wenn nun ein Schüler mit ſeinem 
goldnen Uehrchen gar zu gern ſpielt und während des Un— 
terrichts es fleißig hervorlangt oder heimlich in die Taſche 
hinein nach der Zeit ſchielt, und wenn nun der Lehrer nach 
allem fruchtloſen Ermahnen ihm endlich verbietet, das Uehr— 
lein mit in die Klaſſe zu bringen, und wenn nun — denn 
jetzt kommt erſt das rechte Wenn — wenn nun aber ſolch 
ein Caſus nicht in der Disciplinarordnung ſteht, und wenn 
nun gar das Uehrlein ein Geſchenk der Tante iſt, das ſie 
alle Tage vom lieben Vetter getragen ſehen will: wie lautet 
dann der Wahrſpruch einer disciplinirten Schule, ſelbſt wenn 
in der Disciplinarordnung ſtände: „eine Uhr zu tragen iſt 
dem Schüler erlaubt“? Sie ſagt: „So nimm du dein Uehr— 
chen und ſetze dich daheim deiner Tante gegenüber, bis du 
über und über gelehrt und erzogen biſt.“ Denn bei dem 
Schulhauſe gilt nun einmal der Spruch des Dichters: 
„Willſt du, daß wir mit hinein, 
In das Haus dich bauen, 
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Laß es dir gefallen, Stein, 
Daß wir dich behauen.“ 


Aber zum Schluſſe ſage ich nun auch, daß wir an un— 
ſerm Gymnaſium nicht bloß im großen Ganzen, ſondern auch 
in ſolcher Weiſe den Geiſt der Pietät und Ergebenheit bei 
unſern Schülern finden, daß Abweichungen davon einen Ein— 
druck machen, wie Flecken auf einem Spiegel, oder auch bis— 
weilen wie fremde unakklimatiſirte Pflanzen. Wohlgemerkt, 
ſolcher vereinzelten, fremdartigen Sprößlinge gibt's auch. 
Aber den wohlthuenden Eindruck der Geſammtheit konnte 
ſehen, und hat geſehen, und hat anerkannt jeder, der in 
dieſen Tagen unſern öffentlichen Prüfungen hat beiwohnen 
wollen. Und darum ſollen die Prämien, die wir mit Freu— 
den heute austheilen, durchaus keinen Schatten werfen auf 
diejenigen, welche keine Prämien empfangen; meine Worte 
mögen als Prämium für die Geſammtheit gelten. Zuvor 
aber gilt es, der Abiturienten zu gedenken. 

Wir haben in dieſem Jahrgang der Abiturienten ſiebzehn. 
Von dieſen ſiebzehn ſind aber nur acht, welche am hie— 
ſigen Gymnaſium von der unterſten Klaſſe an ihren Curſus 
vollführt haben. Ich verſetze mich in dieſe unterſte Klaſſe; 
es war das Schuljahr 1861—62. Und wie viele Schüler 
ſtehen in jenem Schuljahre als Schüler der unterſten Klaſſe 
verzeichnet? Nicht weniger als 70! Und dieſe ſiebzig ſind 
wohl ohne Zweifel damals alle von den Eltern dem Gym— 
naſium zugeführt worden mit der hoffnungsvollen Ausſicht, 
daß ſie vielleicht das ganze Gymnaſium abſolviren würden. 
Und nun von jenen 70 dieſe 8! Auch das iſt wieder Theorie 
und Praxis und zeigt die Kluft, die zwiſchen beiden ſich 
öffnet. Und weil ich nun einmal in dieſer Gegenſätzlichkeit 
mich heute bewege, ſo mögen auch die Abiturienten eine leiſe 
Berührung davon empfangen. Gewiß iſt es ein ganz an— 
gemeſſener Brauch, den Abiturienten bei ihrer feierlichen Ent— 


laſſung noch einmal öffentlich moraliſche Wahrheiten, d 


für's Univerſitätsleben, an's Herz zu legen. Und wenn dann 
ſolch eine Mahnrede nach Umſtänden recht kern- und ſal- 


bungsvoll ausfällt, ſo würde vielleicht manche Mutter zu 
Thränen gerührt werden; zu Thränen der Freude, als ob 
ihr Sohn nach ſolchen Worten nun ſchon über alle Ge— 


fahren des Univerſitätslebens hinaus ſei, und dieſer ein ſo ge— 
feſtigter Mann werde, wie ſie in den Ermahnungen ihn hat vor— 
zeichnen hören. Was ſagt aber die Praxis? Sie ſagt: „Oh!“ 


wenn's die Worte thäten! ja, wenn's die Worte thäten!“ — 

Nun, ihr Abiturienten, wenn's denn die Worte nicht 
thun, ſo thut ihr es ſelbſt! Das iſt die wahre Praxis! 
Und fällt ſie gut aus, dann freut ſich die Schule, daß ſie 
es auch an eindringlichen Worten nicht hat fehlen laſſen, daß 
die Kluft zwiſchen ihrer Theorie und eurer Praxis durch 
die Kraft und Treue eures Willens ſchönſtens überbrückt 
worden. Auch in euern wiſſenſchaftlichen Studien haltet die 
Praxis vor Augen. Vernehmet das Eine, freie Wort: „Auf 
Univerſitäten werdet ihr mit Theorien überſchüttet werden; 
da iſt es oft, als könne ein Profeſſor kein Profeſſor ſein, 
wenn er nicht eine nagelneue Theorie zu Tage fördere. Habet 
wohl Acht, daß ihr Vieles in den hohen Wiſſenſchaften als 
Schlacke betrachtet; ſuchet das edle Metall heraus, das euch 
wahrhaft bereichert, um dereinſt in der Praxis cures Faches 
euch tüchtig und wirkſam zu erweiſen. Die höchſte Praxis 
aber, die wir alle gemeinſam zu üben haben und an der 
ihr nie und nimmer eine Theorie dürft rütteln laſſen, das 
iſt die, welche ich mit den Worten jenes Buches ausſprechen 
will, das allen unter euch vertretenen Confeſſionen heilig iſt, 
mit den Worten Salomons: „Fürchte Gott und halte ſeine 
Gebote; denn das iſt der ganze Menſch.“ 


xe 
Ueber die Lectüre der alten Claſſiker. 
1871. 


Die Lectüre der alten Claſſiker iſt es, worüber 
einige Worte zu ſprechen ich die heutige Gelegenheit für an— 
gemeſſen erachtet habe. Das Verzeichniß von Sprachen 
bildet bekanntlich einen Hauptbeſtandtheil in den Proſpecten 
und Programmen aller höheren Lehranſtalten. Gewiß mit 
Recht! und zwar aus drei verſchiedenen Geſichtspunkten. 

Für's erſte iſt Sprachſtudium durch ſich ſelbſt ein höchſt 
bildendes Element; denn was iſt Sprache anders, als die 
in Erſcheinung tretende Thätigkeit des menſchlichen Geiſtes, 
ein hörbares Denken? Jede Regel der Sprache iſt ein 
Reflex des Seelenlebens, und die Unbeugſamkeit einer Regel 
erweckt frühzeitig ein Bewußtſein von geordneten Schranken, 
und wirkt dadurch nicht bloß ſchärfend für's Denken, ſon— 
dern gewiſſermaßen auch moraliſch. Oft genug wird dieſe 
Seite des Sprachſtudiums im alltäglichen Leben verkannt 
und gerade darum das Studium jener Sprachen am wenigſten 
gewürdigt, welche vorzugsweiſe nach dieſer Seite hin ihre 
Wirkſamkeit tragen, ich meine das Studium der altclaſ— 
ſiſchen Sprachen. 

Der zweite Geſichtspunkt des Sprachſtudiums iſt das 
eigentliche Erlernen, das Sprechen und Verſtehen der 
Sprachen. Die Würdigung dieſes Geſichtspunktes liegt 
jedem nahe, und da könnte nichts natürlicher ſein, als der 
Wunſch, jegliche Sprache zu verſtehen; vor allem diejeni— 
gen Sprachen, welche heute noch geſprochen werden, nicht 
bloß von benachbarten Nationen, ſondern rings um den 
Erdball herum; um wo möglich ſelbſt mit den Umwohnern 
der Nilsquellen ſofort ſich gemüthlich unterhalten zu können. 
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Das ijt nun freilich ein unerfüllbarer Wunſch; der Thurm 
von Babylon will ſich geiſtig nicht ſtürzen laſſen; aber wir 
haben nichts gegen die Berechtigung dieſes Wunſches. Und 
wenn dabei die alten Sprachen immer auf's neue die Frage 
müſſen über ſich ergehen laſſen: „Wozu doch das widerwärtig 
ſchwere Latein und Griechiſch, das kein Volk auf Erden mehr 
redet?“ — ſo haben wir freilich zu antworten: „Bedenket 
doch! wenn die neueren Sprachen die Brücken bilden zum 
Verkehr mit den lebenden Nationen, warum ſollen wir 
nicht auch Brücken bauen zum Verkehr mit den Nationen 
der Vergangenheit? Zeit und Raum ſind die Schranken, 
woran der Menſch gebunden iſt; beide nach Kräften zu über— 
winden, iſt ſeine Aufgabe; und die Zeit zu überwinden, iſt 
wohl eine größere Aufgabe, als die Ueberwindung der räum— 
lichen Geſchiedenheit; ſie ähnelt der Auferweckung der Todten.“ 
So haben wir auf jene Frage zu antworten; aber ſie 
bildet auch den Uebergang zu dem 

Dritten Geſichtspunkte für das Sprachſtudium, zu jenem 
Geſichtspunkte, der im gewöhnlichen Leben, für alte wie 
für neuere Sprachen, faſt gänzlich unbeachtet bleibt. Da 
heißt es nur immer: „Man lernt dort Franzöſiſch und Eng— 
liſch, Latein und Griechiſch,“ gleich als handle es ſich nur 
darum, dieſe Sprachen zu verſtehen und womöglich ſprechen 
zu lernen, als würde immer nur Grammatik, Ueberſetzung 
und Sprechübung getrieben. An den Werth und Gehalt der 
Lectüre aber, an die Gedanken und Formen der großen 
Geiſter, mit denen man verkehrt, wird ſelten gedacht. Und 
doch iſt ja gerade das die eigentliche Nahrung und Berei— 
cherung, welche der jugendliche Geiſt empfängt, um damit 
emporzuwachſen und dereinſt wiederum geiſtig nähren und 
bereichern zu können. Und dieſer Geſichtspunkt iſt es, den 
ich heute für die altehaſſiſche Lectüre näher beleuchten 
und zum Durchblick bringen möchte. Nicht aber will ich in 
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majeſtätiſcher Reihe die Namen der griechiſchen und römi— 
ſchen Claſſiker, welche der Gymnaſialbildung dienen, vorüber— 
ziehen laſſen, um ſie mit den Wahrzeichen ihrer Größe, mit 
dem Preis ihrer Werke, oder mit den zerſtreuten Perlen ein— 
zelner Stellen auszuſchmücken. Ich liebe das Allgemeine, 
Verſchwommene nicht, ſondern verlange nach concreten, un— 
mittelbaren Geſtalten. Und darum habe ich es vorgezogen, 
zum Reflex für alle, bei einem Einzelnen jener Claſſiker 
anzuſprechen, und auch da nur einige wenige, freilich be— 
deutſame Klänge zu vernehmen. Ich habe dazu gewählt 
die Skizzirung von einigen Oden des römiſchen Dichters 
Horaz, und zwar die ſechs erſten des dritten Buches 
ſeiner Oden, oder, wie ſich wegen Mangels an Zeit ergeben 
wird, in Wahrheit nur die erſte dieſer Oden. Da möchte 
denn freilich die feſtliche Verſammlung faſt erſchrecken, als 
wollte ich gleichſam eine Schullection hier veranſtalten. Aber 
es iſt ja gerade jener dritte Geſichtspunkt, den ich dafür her— 
vorgehoben habe, wonach es ſich nicht bloß um grammatiſches 
und lexicaliſches Werſtändniß von Sprachen handle, ſon— 
dern weſentlich auch um den Verkehr mit großen Geiſtern, 
um Würdigung und Entgegennahme ihrer Ideen und um 
die Lichtblicke der Dichter (denn Lichtblicke ſind das Eigen— 
thum aller wahren Dichter), alſo gewiß um ein würdiges, 
über die Schule hinausreichendes Gebiet. — Wollte man 
dagegen ſagen: „Für Mittheilung des Gehaltes genügten 
ja auch deutſche Ueberſetzungen“: o, ſo bedürfte es eines 
beſondern Vortrages, um zu zeigen, wie innig verſchlungen 
bei Claſſikern, zumal bei Dichtern, Form und Gehalt ſich 
erweiſet, und welcher Credit dem Siegel eines urkundlichen 
Originals inne wohnt. — Alſo einige Oden des Horaz, 
nicht um des literariſchen Verfaſſers willen, nicht als Schul— 
lection, ſondern als eigentlicher Gedanken verkehr, als Er— 
faſſung und Würdigung ſeiner Ideen, als Begegnung der 
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Gegenwart mit einer, durch faſt 2000 Jahre, und noch mehr 
durch eine welterleuchtende, umſchaffende göttliche That 
von uns geſchiedenen Vergangenheit. — 

Faſt abgenutzt iſt das Wort, womit das letztvergangene 
Jahr gezeichnet zu werden pflegt, das Wort: „Große Er— 
eigniſſe.“ Ja, die Ereigniſſe waren groß; aber bei Ereig— 
niſſen ſucht man nach den Wurzeln. Die Wurzeln ſind Zu— 
ſtände, die immer auf's neue wieder ihre Sproſſen treiben 


können. Größen ſind geſtürzt; denn der Schein hat fie ent- 


hüllt. Geſtürztes ſucht nach Aufbau; Zertretenes ſeufzt nach 
Wiedergeburt; nicht minder aber hat Stehendes zu ſorgen, 
daß es nicht falle. Grauenhafte Mächte haben geknirſcht 
und aus düſtern Verſtecken ihre Blicke gezeigt; jie lauern, 
um durchzubrechen. Die Welt zittert fieberhaft und ringet 
nach feſtem Haltpunkt. Principien, Principien! ewige Wahr— 
heiten, nicht doctrinäre Meinungen und problematiſche Wiſſen— 
ſchaft ſind ihr Bedürfniß; Felſen zu faſſen und feſtzuhalten 
iſt die Aufgabe des Schwankenden. So fühlte Horaz zu 
ſeiner Zeit das Bedürfniß des römiſchen Reiches, ſo die 
Aufgabe des Volkes und ſeiner Regierung. Schreckliche 
Bürgerkriege mit allen ihren demoraliſirenden Folgen hatten 
gewüthet: nicht von außen kommen ſolche, ſie wurzeln im 
Volke. Die Zuſtände waren es, die einer Umſchmel— 
zung bedurften; und auf ſie richtet der Dichter ſeinen 
ſeheriſchhellen, durchdringenden Blick, und er durfte um jo 
offener und durfte um ſo freimüthiger reden, weil er in 
Auguſtus den bereits erſchienenen Retter begrüßte. Dieſem 
Drange nach geiſtiger Wiedergeburt des römiſchen Volkes 
ſind jene ſechs erſten Oden des dritten Buches gewidmet, 
und mit dieſer Beziehung haben wir ſie heute zum Gegen— 
ſtande unſerer Anrede gewählt, nicht als ob auch wir bereits, 
wie die damalige Welt, verſunken wären, aber um zu ſchauen, 
wie unſere Jugend durch die Lectüre der Claſſiker unter— 
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wieſen wird, Zeiten und Zuſtände zu begreifen, und ſich und 
dereinſt auch andere vor Verſinken zu hüten. 

Ich gehe alſo über zu den Oden ſelbſt. Die erſte Ode 
beginnt mit einer Strophe, welche zugleich den Eingang bildet 
zu der ganzen Neihe der genannten ſechs Oden. Der Dich— 
ter fühlt den hohen Ernſt deſſen, was er zu ſagen hat, fühlt 
die Heiligkeit der Ideen, die ihn bewegen, fühlt ſich ſelbſt 
als ein Organ des Göttlichen, als Prieſter der Muſen, als 
Seher und prophetiſchen Verkünder ewiger und rettender 
Wahrheiten; er weiß und fühlt aber auch, daß manche Ohren 
für ſeine Mahnungen taub ſein werden; daß es einen gei— 
ſtigen Pöbel gibt, hohen und niedrigen, einen unheili— 
gen, unverbeſſerlichen Pöbel, der kein Verſtändniß für 
Höheres, kein Herz für Opfer der Tugend hat; und darum 
wendet er ſeinen Blick zu der noch unbefleckten, aufwachſen— 
den Jugend hin; kündigt ſeine Lieder für Knaben und Jung— 
frauen an, damit aus ihnen ein neues, beſſeres Geſchlecht 
hervorgehe. 

„Nichts habe ich zu ſchaffen mit ungeweihetem Pö— 
bel (Odi profanum vulgus et arceo); ich mag ihn nicht 
und weiſe ihn ab; Andacht verlange ich und heilige 
Stimmung; denn als Prieſter der göttlichen Muſen (Musa— 
rum sacerdos) trete ich auf; und Lieder, wie ſie bisher nicht 
vernommen (alſo aus höherem Auftrag empfangene), will 
ich ſingen für Knaben und Jungfrauen.“ 

So ungefähr lautet jene kurze Eingangsſtrophe, womit 
der Dichter ſeine große Staatsrede ankündigt, durch welche 
er aus den Höhen des göttlich geweiheten, poetiſchen 
Schauens ſeinem Vaterlande die wahren Grundlagen und 
Mittel des Heils und Gedeihens, der innern Wiedergeburt, 
eröffnen und zeichnen will. — Die erſte Grundlage aber für 
alles Gedeihen innerhalb der menſchlichen Geſellſchaft iſt die 
rechte Auffaſſung der großen allgemeinen Weltordnung, 
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weil jeglicher Zwieſpalt mit ihr ſich nothwendig auf die 
Dauer ſelbſt richtet und vernichtet. Die Erfaſſung der Welt— 
ordnung, die Anerkennung des nun einmal Gegebenen und 
Nothwendigen iſt denn auch der Gehalt, dem die erſte der 
Oden gewidmet iſt. Die Worte des Dichters, womit er nach 
der Eingangsſtrophe fortfährt, lauten: 

„Zu fürchtende Könige haben über ihre eigenen Heerden, 
über die Könige ſelbſt hat Juppiter die Herrſchaft, er der 
Verherrlichte im Gigantentriumph, er, der mit ſeiner Augen— 
braue das Weltall bewegt.“ 

Dichterworte ſind kurz, weil ihr Gehalt in der Tiefe 
ruhet. Was alles aber hat der Dichter mit jenen wenigen 
Worten ausgeſprochen und als unumſtößlich gleichſam an 
das Firmament der menſchlichen Geſellſchaft geſchrieben! Er 
ſagt: „Auf Erden iſt und muß ſein: Herrſchaft, Obrig— 
keit, Auctorität, die man zu ehren und zu fürchten hat; ſie 
muß beſtehen und walten, wenn nicht die Geſellſchaft wie 
eine hirtenloſe Heerde zerſtieben ſoll; ſie iſt das Fundament 
der Ordnung und des Zuſammenhaltens, und darum muß 
ihr gehorcht werden, wie die Heerde dem Hirten folgt; aber 
ſie ſelbſt, die Obrigkeit hat aus demſelben Grunde auch die 
Pflichten eines Hirten, eines guten und getreuen Hirten; 
ſonſt würde der Herrſcher ein Miethling, und das Volk nicht 
ſeine Heerde ſein. Den Namen „Könige“ ſpricht der 
Dichter aus; ein Name, der dem freien Römer damals wie 
orientaliſcher Despotismus klang. „Thut nichts,“ will der 
Dichter damit andeuten, ob Conſul und Senat, oder König: 
es muß Obrigkeit ſein; und er zeichnet abſichtlich die 
höchſte Potenz derſelben, ihre Gipfelung in einer einzigen 
Perſon, im Königthum; aber ſofort wiederholt er auch den 
ſchreckbaren Namen, und zwar jetzt in einer andern Weiſe 
als von Seiten der Macht; denn er fügt gleich hinzu: „Ueber 
die Könige ſelbſt führt Juppiter die Herrſchaft (Reges 
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in ipsos imperium est Jovis);“ das heißt denn doch, wenn 
wir die Worte auflöſen: „Es gibt einen Gott, einen höch— 
ſten Gott, dem die Könige, die höchſten Gewalten der Erde, 
unterthan ſind, von dem allein ſie das Recht haben, über 
ihre eigenen Unterthanen zu herrſchen; dem ſie alſo ebenſo 
Ehre und Furcht, Gehorſam und Rechenſchaft ſchulden, wie 
ſie es von ihren Untergebenen für ſich fordern.“ „Und 
wehe dem,“ ſo mahnet der Dichter, indem er Juppiter als 
den Verherrlichten im Gigantentriumph bezeichnet, „wehe dem 
irdiſchen Machthaber, der ſich gegen die göttliche Macht 
vermiſſet und auf ſich ſelbſt trotzen will! Ihm wird's er— 
gehen wie jenen Giganten, die Berge auf Berge häuften, 
um den Himmel zu erſtürmen; aber der Allerhöchſte zerſchlug 
ſie, und die Berge, die ſie gehäuft, ſtürzten nieder und be— 
deckten ſie, und ſie heulen im Abgrund immerdar; und ihre 
Anmaßung hat nur verherrlicht den Allwaltenden, und ihm 
einen Triumph bereitet, in welchem er leuchtet zu ewiger Mah— 
nung; ihm, der da keines Kampfes, keiner Anſtrengung zum 
Triumphiren bedarf, ſondern nur zu wollen, nur zu winken 
braucht, um in Vollziehung zu ſetzen; der, wie der Dichter 
es ausdrückt, mit ſeiner Augenbraue das Weltall erſchüttert 
(cuncta supercilio moventis).“ 

Nun: vor ſolcher Weltordnung, vor ſolchem Gott, der 
mit ſeinem bloßen Wollen das Weltall lenkt, und der 
die Könige unter ſeiner Obhut, aber auch unter ſeiner Bot— 
mäßigkeit hält, damit ſie wie Hirten die Völker weiden: wie 
ſoll da der ungeweihete Pöbel, der geiſtige Pöbel, den der 
Dichter meint, mit ſeinem unheiligen, gottloſen Geſchrei be— 
ſtehen? wie, ſollt' er nicht verſtummen und ſich verkriechen, 
damit die Berge nicht über ihn fallen, die er gegen den Gott 
aufzuhäufen wähnet? — Aber trotz alle dem möchte der 
Einzelne, der willig ſolche Weltordnung anerkennt, doch noch 
ſeufzen und fragen: „Warum denn aber iſt mir noch dieſes 
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und jenes Beſondere auferlegt, dieſes und jenes Beſondere 
verſagt? dieſe Noth beſchieden, dieſes Glück entzogen? 
warum ſteht jener im Ueberfluß und ich im Darben?“ 

„Ja freilich,“ antwortet der Dichter in den ſich anſchlie— 


ßenden Strophen auf ſolche Fragen und Bedenken, „ja frei- 


lich findet ſich's, daß der eine ſeine Baumpflanzungen in 
weiten luftigen Reihen dehnen kann, weil er reich iſt an 
Grundbeſitz; daß der andere durch Geburt und Herkunft 
glänzt und um ſeines Adels willen bei Wahlen und Be— 
werbungen auf Stimmen und Majoritäten rechnen kann; wie 
es wieder anderſeits geſchieht, daß einer durch ſeine glänzen— 
den perſönlichen Eigenſchaften, durch ſeinen Ruf und 
Ruhm ſelbſt mit den Reichſten und Vornehmſten in die 
Schranken treten und den Wahlkampf aufnehmen kann; und 
wieder ein anderer, vielleicht ohne Reichthum, Adel und be— 
gabte Perſönlichkeit, lediglich durch ſeine Stellung, ſeinen 
Einfluß und ſeine Verbindungen eine Menge von Clienten, 
von tief ergebenſten Anhängern findet, auf deren Schultern 
er ſeine Füße ſetzt, um zu ſtehen und an Geltung zu ſtei— 
gen.“ — „Aber“, fährt der Dichter fort, „was gilt all' 
dieſer Unterſchied vor der Einen, großen, gemeinſamen Noth— 
wendigkeit, die jeglichen Namen der Erdgeborenen in ihrer 
Urne trägt, um ihn zu ſchütteln und dem Looſe zu überlaſſen, 
rückſichtslos, ob Höchſt oder Niedrigſt, Fürſt oder Bettler 
— was gilt all' der Unterſchied von Glücksgut und Habe 
vor der allgewaltigen Nothwendigkeit des immer nahen 
Todes?“ — 

Alſo auch das gehört in die Weltordnung: Anerkennung 
der Verſchiedenheit der Stände und der Glücksgüter, der 
perſönlichen und zufälligen Vorzüge und Geltungen; und 
keine Berechtigung zu Gier und Raub und Revolte; und 
das alles mit einer Anerkennung, die keinen Augenblick da— 
rüber zu grollen oder zu grübeln hätte, weil ja — ſo 
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mahnet der Dichter — alles nur ein Beſitz des Augenblicks 
iſt, indem jeden Augenblick der Stundenſchlag des unerbitt— 
lichen und niemals vorherzuſehenden Todes eintreten kann. 
Das iſt ja auch die ewige Elegie, die alle Völker ausſeufzen 
in Worten und Melodien, weil ſie über ihnen liegt, wie 
eine unausweichbare Atmoſphäre: die Elegie von der Ver— 
gänglichkeit alles irdiſchen Beſitzes und Glücks, die Elegie 
von dem immer nahen und nimmer entfliehbaren Tode. 
Es ijt das Moll des Bewußtſeins gegen den Pur-Trieb 
der Natur im Menſchenleben! 

Aber der Dichter gibt Erhebung und läßt den Unter— 
ſchied der irdiſchen Güter nach ihrem Werthe immer mehr in 
nichts verſchwinden. Er ruft aus, „daß es nur der Nacken 
des Gottloſen (cervix impia) ſei, der fortwährend es wie 
ein gezücktes Schwert über ſich hangen fühle, gleich jenem 
Tyrannen, der dem Lobredner ſeines Glückes, zur Koſtung 
desſelben, an einem Pferdehaare ein Schwert über Häupten 
ſchweben ließ; und der Dichter zeichnet den Zuſtand des 
Gottloſen mit den Worten, daſ keine ſiculiſchen, keine üppigſt 
gewählten Mahlzeiten ihm fröhlichen Appetit und ſüßen Ge— 
ſchmack bereiten; keine Vogelklänge da draußen in Waldes— 
kühle, keine Harfentöne und Ohrenſchmäuſe in Goldpaläſten 
ihm den erſehnten, erquickenden Schlummer zuführen.“ — 
„Denn ſanfter Schlummer“, fährt der Dichter fort, „wendet 
ſich nicht ab, ſondern kehrt gerne ein bei niedrigen Hütten 
ländlicher Männer, läßt ſich bewillkommnen von ihnen an 
ſchattiger Quelle und rieſelndem Bache, und weichet nicht 
vor dem Sauſen der Weſte, wenn ſie die Thäler durcheilen 
und die Wipfel ſchütteln.“ 

Alſo der nicht gottloſe Nacken, der gottesfürchtige, recht— 
ſchaffene Menſch iſt es, der kein hangendes Schwert über 
ſich fühlt; er iſt im Einklang ſelbſt mit der Natur; ihr 
Säuſeln und Sauſen, ihr Quellgerieſel wie die Hüttenſtille, 


ce AS 


ijt Harmonie zur Melodie ſeines Herzens und mehret den 
ſüßen Schlummer, d. i. den Frieden der Seele. Alſo nicht 
der Unterſchied der Stände und der Glücksgüter, nicht die 
Verſchiedenheit der perſönlichen Gaben und einflußreichen 
Stellungen, ſondern das Gegentheil der Gottloſigkeit, 
alſo die Frömmigkeit und Rechtſchaffenheit, gibt den wahren 
Frieden und das wahre Glück auf dieſer Erde, und damit 
ſchwindet aller Unterſchied der Stände, vom Bettler bis zum 
König, wenn es ſich um wahres Glück des einzelnen Herzens 
handelt, ſchwindet um ſo mehr, je bereitwilliger das Herz 
iſt, den objectiven, vorliegenden, durch die Weltordnung ge— 
gebenen Unterſchied anzuerkennen und zu würdigen. 

Und darum, was ſoll der Einzelne verlangen, was er— 
ſtreben und erbitten für ſein Glück und ſeinen Frieden? 
„Nichts weiter“, ſagt der Dichter, „als ſein Genügen, bei 
reinem frommem Herzen.“ „Gib mir nicht Reichthum, gib 
mir nicht Armuth“, ſagt der weiſe Salomon; und ſo hören 
wir auch hier den prophetiſch geſtimmten Sänger laut aus— 
ſprechen: 

„Wer da nichts weiter begehrt, als ſein Genügen, der 
banget nicht um ſeine Kauffahrteiſchiffe, wenn das Meer 
tobt; der grollt nicht mit dem Himmel, wenn der Hagel 
ſich ergießt; und verwünſcht nicht die Gewächſe, wenn der 
Froſt ſie geknickt; und verklagt nicht die Geſtirne, wenn der 
Feldbau verdorrt.“ 


„O wie weit aber iſt's mit unſerer Zeit gekommen!“ 
— ſo fährt der Dichter fort; — „die Fiſche des Meeres 


müſſen erfahren die Maßloſigkeit des menſchlichen Begehrens. 
Denn in's Meer hinein, in das Gebiet und zur Beengung 
der frei wohnenden Fiſche, werden hineingeſchoben die ge— 
waltigen Dämme zu künſtlichen Anlagen von Landzungen 
und Inſeln für Luſtbauten der reichen Herren, die da mei— 
nen, die Unruhe des Herzens könne beſchwichtigt werden 
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durch den Wechſel des Orts, durch Begegnung von außen, 
ohne die genügſame, auf alles gefaßte Ergebung von innen.“ 
— Aber der Dichter weiß ihnen die rechten Worte entgegen— 
zuhalten; er ſagt: 

„Furcht und Aengſten, ſchwarze Qual und Sorge be— 
gleiten ihren Herrn, der ſie durch ſeine eigene Schuld ſich 
geſellet hat; ſie heften ſich an ſeine Sohlen und folgen ihm 
nach wie berechtigte Gefährten; will er zu Roß ihnen ent— 
fliehen, ſie ſetzen ſich hinter den Reiter; glaubt er auf eher— 
nem Schiffe über die Fluten des Meeres hin ſich geſichert, 
ſie bleiben nicht zurück; denn überall findet er ſich ſelbſt 
ieder 

„Und ſo denn“ — ſchließt der Dichter mit echt heiterer 
Anwendung auf ſich ſelbſt, die denn natürlich auch jeder an— 
dere für ſich nach ſeiner Weiſe beherzigen mag — „und ſo 
denn, wenn in Leid und Schmerz kein phrygiſcher Marmor 
und kein ſtrahlender Purpur, kein Falerner Wein und kein 
perſiſcher Salbenduft Linderung bringt: warum ſoll ich nicht 
zufrieden ſein mit meinem kleinen Beſitzthum im ſtillen Sa— 
binerthal? Warum ſollte ich nach neumodiſchen Säulen— 
Hallen und Paläſten begehren, und es auf Reichthum an— 
legen, der doch immer nur Sorgen und Müheeligkeiten mit 
ſich führt?“ 

Soweit der Inhalt dieſer, nur 48 kurze Zeilen faſſen— 
den Ode, als Grundlage für ſociale Wohlfahrt, für Wie— 
dergeburt eines verſunkenen Volkes, für Aufbau eines ge— 
ordneten Staatslebens. Alſo: „Es iſt ein Gott, ein 
höchſter Gott, ein perſönlicher Gott, ein ſtrafender 
Gott, wie Juppiter es an den Giganten erwieſen. Auf Er— 
den muß Obrigkeit ſein, und es muß ihr gehorcht werden; 
aber ſie ſelbſt ſteht unter Gott als ihrem Herrn, und ſie 
hat ſomit auch göttliche Verpflichtungen gegen ihre Unter— 
gebenen. Daneben beſteht Verſchiedenheit der Stände, der 


perſönlichen und ererbten Glücksgüter, der Unterſchied von 
Arm und Reich, Hoch und Niedrig; und dieſe Verſchieden— 
heit muß anerkannt werden, wo ſie ſich findet, und gibt 
keine Berechtigung zu gewaltſamem Eingreifen; ſie iſt aber 
auch keine weſentliche Verſchiedenheit, ſondern nur eine 
äußere und unſichere; denn vor dem großen Geſetze des 
Todes ſind wir alle gleich. Und noch mehr! es tragen jene 
äußeren Glücksgüter auch gar nicht einmal einen Halt— 
punkt für wirkliches Glück in ſich. Nur der Recht— 
ſchaffene und Fromme hat Frieden der Seele und wahres 
Glück; dem Gottloſen dagegen ſchwebt immer ein gezücktes 
Schwert üher dem Nacken, und jene äußeren Güter geben 
nur zu leicht Anlaß, den Weg und Sinn des Rechten zu 
verlaſſen, während der ſtill Genügſame ihn ſicherer bewahrt 
und ſein Glück in ſich ſelbſt trägt. Darum vor allem fromme 
Rechtſchaffenheit und Genügſamkeit! und alles . dem 
Weltordner von oben überlaſſen!“ — 

Nun, das ſind doch wohl Grundſätze, die es verdi 
der Jugend eingeprägt zu werden! — „Ja freilich“, wird man 
ſagen; „aber dafür bedarf es keiner Lectüre der alten Claſſiker; 
das ſind ja ganz bekannte Lehren und Mahnungen, die 
wir von würdigen Männern überall ausgeſprochen und nie— 
dergeſchrieben und erſt recht von unſerer Religion beſtätigt 
und bekräftiget finden.“ — Ja freilich, antworte ich, es 
ſind und ſollen ſein bekannte, weil mit der Menſchen— 
würde verwachſene und von der Religion geheiligte Sätze. 
Aber gerade das iſt die Kraft und Wirkſamkeit der altclaſſi— 
ſchen Lectüre, daß in den leibhaftigen Worten der hinge 
ſchiedenen Geiſter geſehen wird, wie die Sätze der Wahr— 
heit ewige Sätze ſind, und wie ſie hervorblitzen aus allem 
Dunkel und Verderbniß der Zeiten; und daß zweitens ge— 
ſehen wird, wie ſich Gott nirgend unoffenbart gelaſſen, ſon— 
dern wahrhaft jeden Menſchen erleuchtet, der da kömmt in 
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dieſe Welt, und wie daher die Anklänge des Wortes Gottes, 
ſelbſt bis in tiefe Geheimniſſe hinein, ebenſo oder in weit höhe— 
rem Grade durch alle Verdunklungen des Heidenthums hin— 
durchzittern, als die Moſaiſchen Ueberlieferungen der Urzeit 
ſich in den ſo bunt geſtalteten Sagen und Mythen abdäm— 
mernd wieder finden. Es war ja gerade das die Fülle der 
Zeiten, daß das Zerſtreute geſammelt, das Gegebene vollendet, 
und durch den Eckſtein Zwei in Eins verbunden wurden. 
Alle Wahrheit iſt ewig, und keine widerſpricht der andern, 
nie und nimmer, und überall findet ſich ihr Samen und 
ihr Gekeim. Dieſer Satz ſoll auch die Claſſikerlectüre be— 
gleiten, und ſoll ſich bei ihr erweiſen in der manchfaltigen 
Vereinigung mit der Eigenthümlichkeit der Form, worin die 
Schönheit, „der Dichtung Schleier aus der Hand der 
Wahrheit“, ihr unbegrenztes Gebiet hat. 


In gleicher Weiſe nun, wie die kurze Eingangsode, auch 
die fünf folgenden, ſich daran anſchließenden, und meiſt 
ſehr ausgedehnten Oden hier zu zergliedern, dürfte nicht 
im Entfernteſten der Zeit und der Theilnahme zugemuthet 
werden. Aber ihre Reihenfolge mit raſchen Zügen zu zeich— 
nen, gebührt ſich dem Gegenſtande, den die beſprochene Ode 
nur eingeleitet hat. 

Die nächſtfolgende zweite Ode hebt ſich ſcharf mit drei 
Spitzen hervor; ſie wendet im Anſchluß an die erſte Ein— 
gangsſtrophe zunächſt wieder den Blick auf die heranwachſende 
Jugend, namentlich die männliche, und verlangt, ſtatt aller 
Verweichlichung und Entzügelung, eine abhärtende, militäriſch 
diseiplinirende Zucht, zu frohem Entbehren, unermüdlichem 
Ertragen, unverzagter Tapferkeit und opferwilliger That— 
kraft, bis zu begeiſtertem Sterben fürs Vaterland (dulce 
et decorum est pro patria mori). — Als Zweites ſodann 
tritt der Zweck der Erziehung, die wahre männliche Ge— 
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ſinnungstüchtigkeit hervor; es ijt die Tugend, die in ſich 
ſelbſt gegründete Ehrenhaftigkeit und Sittlichkeit, die um 
keine Volksgunſt buhlt, um Ehren zu erlangen, ſondern 
hoch auf Fittichen, wie der Dichter ſagt, über die unſaubern 
Clubbs hinüber den Weg der Unſterblichkeit fliegt. — Es iſt 
drittens die Religioſität, das treue Feſthalten an allem 
Heiligen, bis zu den ſtillgeweiheten religiöſen Myſterien; 
„denn,“ ſagt der Dichter, „ich möchte nicht unter demſelben 
Haus⸗-Gebälke und nicht auf demſelben Schiffsverdeck weilen 
mit einem Menſchen, der die Myſterien der Ceres verrathen; 
die unausbleibliche Strafe, die den Gottverächter trifft, muß 
ja oft auch der Unſchuldige mit demſelben theilen.“ 

Die dritte Ode iſt jenem Mannescharakter geweiht, 
von dem der Dichter ſagt: „Und wenn gebrochen der Welt— 
ball einſtürzte, ihn würden als Unerſchrockenen treffen die 
Trümmer (si kractus illabatur orbis, impavidum ferient 
ruinae)“; es iſt die Beharrlichkeit auf dem Boden der 
Gerechtigkeit (justus et tenax propositi); denn nur der 
Gerechte kann wahrhaft conſequent und beharrlich ſein. „Vor 
ſolchem Charakter Roms, worin ſeine Größe wurzelt, hat 
ſelbſt Juno, wie der Dichter ſinget, ihren alten Groll ge— 
beugt und Roms Ewigkeit beſtätigt.“ Iſt es ja derſelbe 
Charakter, wovon Goethe ſo ſchön ſagt: 

Allen Gewalten 

Zum Trutz ſich erhalten, 
Nimmer ſich beugen, 
Kräftig ſich zeigen, 
Rufet die Arme 

Der Götter herbei. 

Ja, Gerechtigkeit zum Fundament und Beharrlichkeit im 
Aufbau, das ſind Gebäude, woran ſich vergeblich die Wogen 
brechen. aes 

Die vierte Ode entfaltet mit einer äußerſt fein ange— 
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legten und reichen poetiſchen Oekonomie das große Thema 
über den Vorzug des geiſtigen Lebens vor dem ma te— 
riellen; da heißt es: „die Gewalt des Materiellen ſtürzt 
durch eigene Laſt (mole ruit sua); aber beſonnene, geiſtig 
gemäßigte und weiſe geleitete Kraft wird ſelbſt von den 
Göttern gefördert, denen jegliches Maßloſe und Frevelnde 
ein Gräuel iſt.“ 

Die fünfte Ode ſodann, mit Hinblick auf Auguſtus 
als den Stellvertreter Juppiters auf Erden, alſo mit Ver— 
ſöhnung der Weltordnung zwiſchen Himmel und Erde, iſt 
vorzugsweiſe der Vaterlandsidee, als dem antik-höchſten 
ſicht⸗ und faßbaren, aber für den Römer zugleich als ewig 
geltenden Haltpunkte ſocialer Ordnung und Wohlfahrt, ge— 
widmet, und prägt mit römiſchen Zügen den alt- und echt— 
römiſchen Patriotismus ab, in der Perſon des Regulus, 
der das Gegentheil rieth von dem, wozu der Feind ihn ge— 
ſendet, aber darum doch ſein Wort nicht brach, das er dem 
Feinde gegeben, ſondern fröhlich zurückeilte zu dem Marter— 
tode, der ſeiner wartete. Das heißt denn: lieber den Mar— 
tertod ſterben, als die Idee des Vaterlandes verläugnen, 
hier zunächſt des irdiſchen, aber gewiß ebenſo, was höher 
iſt, des ewigen. Hebt ja auch der Dichter im Anfang dieſer 
Ode vor allem die Ewigkeit Roms hervor. 

Die ſechste Ode endlich — o! wie dröhnend erklingen 
auch heute ihre Worte! Sie ruft: 

„O mein Volk, du büßeſt alte Sünden, und wirſt 
jie fortbüßen, jo lange du nicht zurückkehreſt zur Re— 
ligion, und nicht — wie der Dichter ausdrücklich 
es zeichnet — die Gotteshäuſer renovirſt und den alten 
Staub von den heiligen Bildern abwiſcheſt. Nur, in 
jo weit du dich Gott unte rordneſt, herrſcheſt du 
(dis te minorem quod geris, imperas);“ alſo: je 
tiefer du dich Gott unterordneſt, deſto ſicherer ſtehſt du 
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als Herr da! Darin — ſagt der Dichter — wurzelt 
der Anfang und das Ende (hine omne prineipium, 
hue refer exitum). Nur die Hintanſetzung der Re— 
ligion (di neglecti) hat über Heſperien als göttliche 
Strafe das Unheil gebracht. Und die nächſte Folge 
der Irreligioſität iſt geweſen das Verderbniß des Fa— 
milienlebens, die Entwürdigung und Entheiligung der 
Ehe (der Dichter zeichnet dieſe Seite mit ſcharfer Ent— 
hüllung), dieſer zweite Urſprung alles Elends, das 
über Volk und Vaterland ſich ergoſſen (in patriam 
populumque fluxit). Mit ſolcher Religionsloſigkeit 
und Familienloſigkeit hat Rom ſeine Größe nicht er— 
langt und wird die erlangte nicht bewahren, ſondern 
immer nur Schlechteres aus Schlechtem erzeugen.“ 

Das ſind faſt wörtlich die Ausrufe des Dichters an den 
Römer ſeiner Zeit, und er kehrt damit in den Anfang zu— 
rück, womit er die Odenreihe begonnen: „Es iſt ein Gott, 
und nur die Religion iſt es, wodurch der Staat zu retten 
und zu halten.“ Ja, ſo ſpricht Horaz der Heide, in ſeiner 
dichteriſch, und darum ſeheriſch durchleuchteten Erhebung; 
aber wie leuchten erſt dieſe Wahrheiten der nebelnden Er— 
kenntniß im Glanze der offenbarten ewigen Sonne, wenn 
ſich das Auge nicht frevelnd ihm verſchließen will! 

Und nun, geliebte Abiturienten, an die ich mich jetzt 
wende, ſind euch dieſe Worte neu, die ich eben geſprochen? 
iſt euch dieſe Art der Claſſikerlectüre fremd geblieben? Nein! 
ihr wiſſet, daß ihr Solches und Aehnliches immer vernommen, 
wenn wir zuſammen in den Hallen der Vorzeit, in der 
Dämmerungsſchönheit jener claſſiſchen Geiſter wandelten, 
durch welche die Finſterniß Ahnung empfing von jenem ewigen 
Lichte, das nach ſeinem Aufgang ſich hat müſſen läugnen 
laſſen, weil das ſtolze materielle Auge ſeinen geiſtigen Glanz 


nicht erträgt. — Euer Vertreter hat jo eben in ſeiner Ab- 
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ſchiedsrede den Dank ausgeſprochen für alles das, was die 
Anſtalt euch geboten. Gewiß! Undank wohnt nur in ſchwar— 
zem Gemüthe; aber der Wirkende ſieht den ſchönſten Dank 
in der Wirkung. Zeigt ihr die Früchte deſſen, was wir 
geſäet: o, ſo ernten wir gemeinſam, und tragen gemeinſam 
unſere Garben. Ich erkläre es hier vor der feſtlichen Ver— 
ſammlung, daß eure Klaſſe von der unterſten Klaſſe an 
eine talentvolle war, und daß wir an mehrere von euch 
Erwartungen ſtellen, die weiter greifen, als der perſönliche 
Wirkungskreis, der ihnen wird angewieſen werden. Eben 
darum ſpreche ich auch kurz und männlich mit euch, und 
ſage nur: Gehet hin, geliebte Schüler, und behaltet, was 
wir noch in einer der letzten Schulſtunden zuſammen be— 
ſprachen: über die Förderung des Guten bei Andern. 
Denn ihr ſeid berufen, nicht bloß das Gute zu üben für 
euch, ſondern es auch zu befördern bei Andern. Und als 
ich zur Einleitung für dieſe Beſprechung Einen von euch 
fragte: „Hältſt du es mit dem Guten, oder mit dem Böſen?“ 
— wie lachtet ihr alleſammt bei dieſer plötzlichen Frage, im 
Gefühle der Unmöglichkeit, daß ein Menſchenkind von Herzen 
ſagen könne: „Ich halte es mit dem Böſen.“ — Nun ſo 
haltet ihr es denn mit dem Guten! An der Erkenntniß da— 
für wird es nicht fehlen; der Wille nur ſei getreu! Haltet's 
mit dem Guten, und erkennet euren Beruf, das Gute zu 
vertreten und zu befördern auch bei Andern. Für dieſen 
Beruf empfanget jetzt aus meinen Händen das Zeugniß der 
Reife, das euch von der Anſtalt zuerkannt worden. Lebet 
wohl, geſund an Leib und Seele! 


XI. 
Ein Abiturient vor tauſend Jahren. 
1872. 


Den bedeutſamſten Moment unſerer jährlichen Schluß— 
feier bildet ohne Zweifel die Entlaſſung der Abiturienten. 
Iſt es ja die feierliche Verabſchiedung ſolcher Schüler, die 
das Endziel der Gymnaſialbahn erreicht haben und nunmehr 
an jener entſcheidenden Lebenslinie ſtehen, wo ſie zu beſon- 
deren Fachſtudien übergehen, mit denen ſie dereinſt ihrem 
Leben das Gepräge eines höheren Berufes geben ſollen. Ge— 
wiß hat ein ſolcher Abiturient in der langen Reihe von 
Jahren nach den heutigen Anforderungen vieles und man— 
cherlei lernen müſſen, hat viel an den Kräften ſeines Geiſtes, 
ſeines Denkens und Wollens, müſſen feilen und ſchleifen 
laſſen; aber je umfaſſender dieſe Anforderungen erſcheinen, 
um ſo näherliegend, vielleicht auch um ſo überraſchender 
dürfte die Frage ſein: „Was war denn ſolch' ein Abiturient 
beim Uebergange zu den höheren Berufsſtudien vor tauſend 
Jahren? was war er hier in Mainz und den höheren 
Schulen des Mainzer Gebietes? — Wir haben eine Ant— 
wort auf dieſe Frage, und dieſe Antwort ſoll den Gegen— 
ſtand meiner Anrede bilden. 

Walafried Strabo iſt ein in Literatur und Geſchichte 
bekannter Name, ausgezeichnet als vielſeitig wiſſenſchaftlicher 
Schriftſteller, als reichbegabter Dichter, als hochgefeierter 
Abt, als gewandter kaiſerlicher Geſandter und Geſchäftsträger. 
Er wurde geboren im Jahre 806, in dem damaligen Ale— 
mannien oder Schwabenland, wurde als Knabe in die Klo— 
ſterſchule zu Reichenau am Bodenſee gebracht und vollendete 
dort eben jenen allgemein wiſſenſchaftlichen Vorbildungscurſus, 
den wir jetzt Gymnaſialeurſus nennen, und der damals die 


ſogenannten ſieben freien Künſte, richtiger freien Wiſſenſchaften 
(artes liberales) umfaßte und aus zwei Hauptabthei— 
lungen beſtand, dem Trivium mit den drei Wiſſenſchaften: 
Grammatik, Rhetorik und Dialektik, und dem Quadrivium 
mit den vier Wiſſenſchaften: Arithmetik, Geometrie, Muſik 
und Aſtronomie. Ueber dieſen ſeinen Curſus iſt vor mehre— 
ren Jahren (1857) von dem Benediktiner-Stift Einſiedeln 
im Jahresbericht der dortigen Erziehungsanſtalt eine aus— 
führliche Darlegung gegeben, welche in Form einer Selbſt— 
biographie nicht nur die Studien, ſondern auch manchfache 
Erlebniſſe Walafrieds von Semeſter zu Semeſter begleiten 
läßt. Als Lehrer desſelben finden wir beſonders die Namen 
Tatto, Grimald, Gerard und Wetin. Abt des Kloſters war 
der Biſchof Hatto von Baſel. An dieſe Darſtellung 
ſchließen wir uns an, um in kurzen Umriſſen mit begleiten— 
den Bemerkungen einen Unterrichtsgang zu zeichnen, wie er, 
dem heutigen Gymnaſialcurſus gegenüber, vor mehr als 
tauſend Jahren auf deutſchem Boden ſtattfand. Zur Wür— 
digung aber der damaligen Leiſtungen muß vor allem feſt— 
gehalten werden, mit welchen Schwierigkeiten das Studieren 
damals verbunden war. Da hatte der Schüler noch nicht 
ſeinen bequemen Vorrath von Schulbüchern zum Nachleſen, 
nicht ſeinen Reichthum an Heften und Schreibmaterialien; 
oft beſaß eine Schule nur das eine oder andere Exemplar 
eines Claſſikers; Pergament und Linnenpapier waren theuer; 
das Hauptſchreibmaterial war ein Wachstäfelchen, das jeder 
Schüler zur Hand hatte; im Uebrigen mußte das un— 
mittelbare Gedächtniß ſeine Dienſte thun. Und ſo ſchärfet 
denn auch ihr, liebe Schüler, heute euer Gedächtniß, um eine 
Vorſtellung zu bewahren, was ihr vor tauſend Jahren in 
den einzelnen Klaſſen für Mitſchüler gefunden hättet. Uebri— 
gens liegt es in der Natur des Gegenſtandes, daß ich ihn 
nicht mit Schwung und Färbung verſehen kann; und da nun 
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auch manche Einzelheit für einen Theil der hochverehrten 
Verſammlung weniger unmittelbar verſtändlich ſein wird, ſo 
habe ich um ſo mehr um Geduld und Nachſicht zu bitten, 
in der Hoffnung, daß doch immerhin ein für Alle verſtänd— 
liches Geſammtbild ſich aufbauen werde. 

Walafried alſo (der Beiname Strabo heißt der 
Schielende) kam aus armer Familie als neunjähriger Waiſen— 
knabe, etwa um Oſtern 815, ein Jahr nach Karls des Gro— 
ßen Tode, in die Kloſterſchule der Benediktiner-Abtei zu 
Reichenau. Die Geſammtzahl der dortigen Zöglinge ſcheint 
über 500 betragen zu haben, hohen und niederen Standes. 
Er konnte noch nicht leſen und ſchreiben; aber das Auge 
eines Neunjährigen ſieht die Buchſtaben ſchon mit der Waffe 
des Verſtandes an, um ihrer bald Herr zu werden; und ſo 
hatte Walafried ſchon in wenigen Wochen es ſo weit ge— 
bracht, daß er nicht nur das, was man ihm auf ſeine Wachs— 
tafel ſchrieb, ſondern auch das lateiniſche Buch, welches ihm 
zu Handen gegeben wurde, mit Geläufigkeit leſen konnte. 
Von dieſem Latein ſelbſt verſtand er natürlich noch nichts; 
aber es fragt ſich, ob nicht gerade dadurch das Erfaſſen jedes 
einzelnen Buchſtaben und ſomit die Sicherheit des Leſens ge— 
ſchärft wird, wenn es an einer fremden Sprache geſchieht, 
zumal der lateiniſchen, wo jeder Buchſtabe ſeine volle und 
reine Ausſprache empfängt. Erſt nach einer gewiſſen Ge— 
läufigkeit im Lateiniſchen wurde ihm ein deutſches Büchlein 
gegeben, was ihm zwar anfangs neue Mühe machte, wobei 
er aber, wie es in jenem Berichte heißt, mit Freude ſich ver— 
wunderte, wie man leſen und das Geleſene zugleich verſtehen 
könne — allerdings eines von jenen Wundern, wozu die 
Thierwelt kein Analogon bietet. Mit dem Leſenlernen ver— 
gingen die Sommermonate; der Winter war der Schreib— 
kunſt gewidmet. Daß aber beim Leſen und Schreiben nicht 
den ganzen Tag hindurch lediglich die Wachstafel oder das 
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Büchlein in Händen war, ſondern manchfache Belehrung und 
Uebung zur Seite ging, das begreift ſich ſchon aus der Na— 
tur eines Tageslaufes und der geregelten Stundenordnung 
innerhalb eines Penſionates. Und ſo trat er denn im Früh— 
jahr 816, in ſeinem zehnten Lebensjahre, in die unterſte 
Grammaticalklaſſe, in die unterſte Klaſſe eines heutigen Gym— 
naſialcurſus, in die Sexta nach jetziger Benennung. 

Die Grammaticalklaſſen, deren es vier gab, 
hatten vor allem den Zweck, die lateiniſche Sprache — na— 
türlich zur Seite gehend auch die deutſche — richtig und 
flüſſig reden und ſchreiben zu lernen. Das geläufige Reden 
in einer fremden Sprache wird bekanntlich durch theoretiſchen 
Unterricht faſt nie erreicht; wird dagegen heutzutage ein 
Kind in ein franzöſiſches Penſionat geſchickt, ſo wird es ſchon 
nach einem halben Jahre ſich mit dem Sprechen recht gut 
helfen können. In ähnlicher Weiſe könnte man die damaligen 
Kloſterſchulen lateiniſche Penſionate nennen. Daher mußte 
denn, gleich beim Eintritt in die unterſte Grammaticalklaſſe, 
eine Reihe von lateiniſchen Redensarten auswendig gelernt 
werden, wie ſie für den täglichen Verkehr mit Lehrern und 
Mitſchülern nöthig waren, etwa wie ein franzöſiſches bon— 
jour, merci u. dgl. Denn außer der Erholungszeit durfte 
nur Latein geſprochen werden; bloß die Anfänger hatten na— 
türlich für das erſte Semeſter die Nothwendigkeit, ſich deutſch 
auszudrücken und deutſch unterrichtet zu werden. Die Uebung 
aber machte um ſo raſchere Fortſchritte, da ein und derſelbe 
Hauptlehrer in einem und demſelben Locale mehrere Abthei— 
lungen, ſelbſt vom erſten bis ins vierte Jahr hinein, zu 
unterrichten hatte, wobei denn unter ſeiner Aufſicht die Grö— 
ßeren wieder die Kleineren einüben mußten. Als Gram— 
matik diente für den Anfang der alte berühmte Donatus. 
Während des Vormittags wurden die Formen und Regeln 
eingeprägt, und Nachmittags wurde ihre Anwendung einge— 
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übt, indem leichte deutſche Sätze und Wortverbindungen vom 
Lehrer vorgeſagt wurden und dann vom Schüler ſogleich 
lateiniſch auf ſeine Wachstafel niedergeſchrieben werden muß— 
ten, alſo ein Extemporale. Abends wurde ein Abſchnitt aus 
der bibliſchen Geſchichte vorerzählt, und dieſer mußte am 
andern Morgen von den Schülern wieder nacherzählt wer— 
den; gewiß eine vortreffliche Uebung dieſes mündliche Ver— 
fahren, ſowohl zu manchfacher Belehrung, als zur Gewandt— 
heit im mündlichen Ausdruck, und zur Schärfung der Auf— 
merkſamkeit und des Gedächtniſſes; Handbüchelchen zum 
Nachſtudieren hatte man ja dabei nicht zu Handen. 

So verging für Walafried das erſte Sommerſemeſter. 
„Den folgenden Winter hindurch. — ſo heißt es in jenem 
Berichte — beſchäftigte uns der zweite Theil der Grammatik, 
die Rechtſchreibekunſt, und von jetzt an — alſo von der heu— 
tigen Quinta an — mußten auch wir immerfort Latein 
ſprechen, wobei freilich manches zum Vorſchein kam, das zu 
großer Erheiterung unſerer Lehrer und Mitſchüler diente.“ 
— „Jeden Tag,“ — ſo heißt es weiter — „wurde uns ein 
Abſchnitt des Pſalters geleſen, wir ſchrieben ihn auf unſere 
Wachstafeln; dann mußte jeder die Schreibfehler ſeines Nach— 
barn verbeſſern; einer von denjenigen, welche das vierte Jahr 
Grammatik ſtudierten, mußte dann die Arbeiten durchſehen; 
hierauf wurde Wort für Wort durchgegangen und alles er— 
klärt, und am andern Morgen mußten wir den Abſchnitt 
auswendig lernen. Auf dieſe Weiſe prägten wir im Laufe 
des Winters und nachfolgenden Sommers den ganzen Pſalter 
unſerm Gedächtniſſe ein; von nun an durften wir gleich den 
andern Zöglingen am Chorgeſange der Brüder Theil nehmen.“ 
Hier möchte ich ſagen: man ſtaune über die Befähigung und 
Anſprüche bei einem Jahrescurſus wie die heutige Quinta! 
Den Pſalter mit ſeiner Sprache und ſeinem, wenn auch in 
vielen nur geahneten, immer aber emportragenden und das 
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Herz erweiternden Gehalte! Was Wunders, wenn im fol’ 
genden Jahre, in der heutigen Quarta, ſchon die Gedichte 
eines Proſper, eines Juvencus und Sedulius durchgenommen 
wurden! Als Handbuch diente nunmehr die größere Gram— 
matik von Alcuin und die Metrik von Beda. Die Ein— 
übung der Metrik begann mit den Diſtichen Cato's. Yns- 
beſondere aber mußten auch die Hymnen der kirchlichen 
Tages⸗ und Feſtzeiten ſtudiert und auswendig gelernt werden. 
Im Sommer mußten die Schüler dieſes Curſus auch ſchon 
anfangen, öffentlich bei Tiſche vorzuleſen, nachdem ſie vorher 
dafür eingeübt worden, alſo ohne Zweifel mit entſprechendem 
kunſtgerechten Vortrage. Von Walafried heißt es, daß er 
in dieſem Jahre ſeinen erſten lateiniſchen Brief geſchrieben, 
den er mit einem Diſtichon geſchloſſen. Nehmen wir dazu 
die Lectüre von Vergil's Eklogen, wovon Walafried eine Ab— 
ſchrift von einem ſcheidenden Lehrer zum Geſchenk erhalten, 
ſo haben wir wohl einen klaren Standpunkt für die Würdi— 
gung der ebenſo raſchen als tüchtigen Fortſchritte. 

Das folgende Jahr nun, der Klaſſenſtufe der heutigen 
Tertia entſprechend, für Walafried das vierzehnte Lebens- 
jahr, bildete den Abſchluß der vier Grammaticalklaſſen. Als 
beſonderer Unterrichtsgegenſtand trat die Lehre von den Tro— 
pen und Figuren ein, die dann bei der Dichterlectüre und 
namentlich auch in der hl. Schrift im Einzelnen nachgewieſen 
und durch ſelbſtändige Anfertigung von Beiſpielen eingeübt 
wurde. Von Dichtern wurden beſonders die Epiker Statius 
und Lucanus geleſen. Daneben mußten Abſchriften von ein— 
zelnen Werken (Gedrucktes gab es ja nicht), namentlich von 
den Grammatiken des Priscian, Victorinus und Caſſiodorus 
angefertigt werden; aus ſolchen Abſchriften mögen ſich denn 
auch wohl manche fehlerreiche Codices erklären. Insbeſon— 
dere aber diente zur Befeſtigung in den Grammaticalkennt— 
niſſen, daß die Schüler der vierten Grammaticalklaſſe die 
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eintretenden Anfänger der untern Klaſſen ſelbſt wieder un— 
terrichten und einüben mußten. Gegen Ende des Sommer— 
ſemeſters wurde ſodann das ganze vierjährige Grammatical— 
ſtudium wiederholt: die Etymologie, die Orthographie, die 
Metrik und die Lehre von den Figuren. Denn zum Auf— 
ſteigen in die folgende Stufe, in die Rhetorik, wurde am 
Ende des Schuljahres eine ſcharfe Prüfung gehalten, worin 
nebſt den Regeln und Uebungen zugleich über alle geleſenen 
Schriftſteller, ſowie über bibliſche Geſchichte u. ſ. w. Rechen— 
ſchaft gegeben werden mußte. Nicht alle Schüler aber aſpi— 
rirten auf das weitere wiſſenſchaftliche Studium; im Berichte 
heißt es: „Nicht alle meine Mitſchüler traten jedoch mit uns 
in die Rhetorik über; manche junge Adelige gingen nach 
Hauſe oder wurden von ihren Eltern abgeholt, um als 
Knappen die ritterlichen Künſte zu erlernen, zu denen in der 
Kloſterſchule kein Anlaß geboten war.“ 

Das folgende Jahr alſo, der Altersſtufe unſerer Unter— 
ſecunda entſprechend, war die Klaſſe der Rhetorik. Mit 
einer gewiſſen Spannung, wie es im Berichte heißt, ſahen 
die Schüler den Geheimniſſen derſelben entgegen. Als Hand— 
buch wurde Caſſiodorus gebraucht, woraus aber ſchon wäh— 
rend der Gymnaſialklaſſen manche Abſchnitte zur Lectüre ge— 
dient hatten. Daneben wurden die rhetoriſchen Schriften 
Cicero's geleſen; Quintilian wurde der Privatlectüre über— 
laſſen. Insbeſondere aber begann nunmehr die Anfertigung 
von ſchriftlichen Aufſätzen, wobei täglich Uebungen in An— 
wendung und Ausführung der rhetoriſchen Redeformen ſtatt— 
fanden. Mit dem Sommerſemeſter desſelben Jahres begann 
das eigentliche Studium der Geſchichte, nachdem ſchon 
manches daraus durch die bibliſche Geſchichte, durch die Lee— 
türe der Martyrologien, durch die Vorleſungen bei Tiſche und 
durch das Geſpräch mit den Lehrern den Schülern bekannt 
geworden. Als Handbuch wurde zu Grunde gelegt das 
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Chronicon von Beda, und zum Privatnachſchlagen eine Zu— 
ſammenſtellung aus den Chroniken von Euſebius, Hierony— 
mus, Caſſiodor, Jornandes und Mellitus. Als claſſiſche 
Lectüre aber ging dem Geſchichtsſtudium angemeſſen zur Seite 
Salluſt und Livius, und zwar unter beſonderer Hinweiſung 
auf die ſchöne rhetoriſche Darſtellung derſelben. Zur Ab— 
wechslung wurde auch die Dichterlectüre fortgeſetzt, nament— 
lich aus Vergils Aeneide, aus Prudentius und Fortunat, in 
Verbindung mit eigener Anfertigung von lateiniſchen Gedich— 
ten. Zum Schluſſe des Schuljahres mußte jeder Schüler 
ſich eine der geſchichtlichen Chroniken für ſeinen Privatgebrauch 
ſelbſt abſchreiben. 

Wir kommen zu der folgenden Klaſſe, zu der Klaſſe der 
Dialektik oder angewandten Logik. Das iſt nun ein Ge— 
biet, welches heutzutage faſt ganz abhanden gekommen. Da 
galt es, mündlich ſofort über wiſſenſchaftliche Gegenſtände 
in Beſprechungen, in Beweisführungen und Widerlegungen 
einzutreten. „Beſonders liebte es unſer Lehrer Tatto,“ — ſo 
heißt es im Bericht, — „einen jeden von uns über den näm— 
lichen Gegenſtand ſeine eigene Definition (und man weiß, 
wie ſchwer exacte Definitionen ſind) aufſtellen und dann die 
Richtigkeit derſelben gegen die Angriffe der Gegner verthei— 
digen zu laſſen; wenn wir dabei in zu große Hitze geriethen, 
ſo wurde die Disputation gleich abgebrochen und durfte erſt 
am andern Tage wieder fortgeſetzt werden“ — und das 
dürfte wohl ein Zeichen von gemeinſamer Schlagfertigkeit 
ſein. Grundlage für den dialektiſchen Unterricht waren haupt— 
ſächlich die verſchiedenen Schriften über die Dialektik des 
Ariſtoteles. Wie weit aber auch die Berückſichtigung von 
praktiſchen Lebensverhältniſſen ſich erſtreckte, ſieht man dar— 
aus, daß während des Sommerſemeſters beſonders Geſetz— 
ſammlungen, die Geſetzbücher des Theodoſius, der ſaliſchen 
und ripuariſchen Franken, ſowie der Longobarden für die 
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dialektiſchen Uebungen, man könnte ſagen Proceduren, her— 
angezogen wurden, wobei der Lehrer Tatto, wie der Bericht 
ſagt, „beſonders reich an wirklichen Thatſachen war, weil er 
ſeine Jugendzeit in der kaiſerlichen Pfalz zugebracht hatte.“ 
Neben allem dieſem wurde die Leſung der Dichter ſowohl, 
als das Studium der Geſchichte fortgeſetzt, und jede Woche 
wurde von Jedem an dem dafür beſtimmten Tage über beides 
Rechenſchaft abgelegt. Ueberhaupt aber ſieht man überall, 
wie ausgedehnt und energiſch das Privatſtudium der Schüler 
war, und mit welcher Freiheit, allerdings geleitet von un— 
mittelbarer Theilnahme und Berathung der Lehrer, ſich jeder 
dabei ſeine beſondere Richtung nehmen konnte. 

Der ganze folgende Winter war der praktiſchen Anwen— 
dung des genoſſenen rhetoriſchen und dialektiſchen Unterrichts 
gewidmet; anfangs mündlich, dann ſchriftlich. Es wurden 
Stoffe aus der Geſchichte, aus dem täglichen Leben, oder aus 
den Geſetzſammlungen gegeben, die in Reden und Gegen— 
reden, bald mit dialektiſcher Schärfe, bald mit rhetoriſcher 
Ausſchmückung, behandelt werden mußten. Ebenſo mußten 
kurze Lebensbeſchreibungen von Heiligen, ſowie Charakter— 
ſchilderungen und Lobreden ausgearbeitet und dann vorge— 
tragen werden. Dabei erfahren wir denn auch, welche Be— 
rückſichtigung die deutſche Sprache empfing. Im Bericht 
heißt es: „Von Zeit zu Zeit machten wir auch deutſche 
Verſe nach dem Muſter der Sammlungen von Volksliedern 
und Sagen, die uns der Lehrer vorlas. Abt Hatto war 
nämlich von dem großen Karl wiederholt aufgefordert wor— 
den, der deutſchen Sprache in der Kloſterſchule mehr Gel— 
tung zu verſchaffen; dieſem Auftrage gemäß gab uns nun 
der Lehrer Anleitung, zuerſt deutſche Wörterbücher, ſodann 
Ueberſetzungen und Reden zu machen; und mehreren von 
uns gelangen dieſelben ſogar beſſer als die lateiniſchen. Nur 
mit der Rechtſchreibung kamen wir nicht zu Stande, weil 
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ſich viele deutſche Laute mit lateiniſchen Buchſtaben nicht aus— 
drücken laſſen, und jeder von uns je nach der Gegend, aus 
der er ſtammte, wieder eigene Ausſprache und ſomit auch 
Schreibweiſe hatte. Es gelang uns deshalb weit eher, einen 
freien Vortrag in deutſcher Sprache zu halten, als eine 
Ueberſetzung oder einen Aufſatz niederzuſchreiben.“ 

Mit dem Abſchluß dieſes Winterſemeſters, im ſechszehnten 
Lebensjahre Walafrieds, ſtehen wir am Ende der erſten Ab— 
theilung wiſſenſchaftlicher Vorſtudien, am Ende des ſogenann— 
ten Triviums, welches, wie geſagt, aus den drei Stufen: 
Grammatik, Rhetorik, Dialektik beſtand. Eine umfaſſende 
Prüfung führte zum Quadrivium hinüber, welches aus 
den vier Stufen: Arithmetik, Geometrie, Muſik und Aſtro— 
nomie beſtand. Die Kürze der Zeit, ſowie auch der Um— 
ſtand, daß manches weniger verſtändlich ſein würde, erlaubt 
nicht, auch dieſe vier Klaſſen genauer bis ins Einzelne vor— 
zuführen. Die Fortſchritte und Leiſtungen aber, die wir 
bisher am Trivium nachgewieſen, laſſen ſchon im voraus er— 
kennen, welche vollgültige Aufgabe und geiſtige Durchbildung 
das nun folgende Quadrivium mit ſich führte. Der gemein— 
ſame Name, weil gemeinſame Geiſt, für die Theile des Qua— 
driviums war: mathematiſche Studien; denn auch Muſik 
und Aſtronomie fußte darauf. Ohnehin hat ja auch das 
Wort Mathematik urſprünglich eine umfaſſendere Bedeutung, 
als die wir jetzt damit verbinden. 

Zunächſt alſo begann das Studium der Arithmetik. 
Wollte jemand denken, ob denn bis dahin die Schüler noch 
nichts vom Rechnen gelernt hätten, ſo möchte ich auf jeden 
Savoyardenknaben hinweiſen, der ohne Schulbeſuch mit ſei— 
nem Murmelthier umherzieht, ob der nicht mit ſeinen Pfen— 
nigen praktiſch die vier Species und die Regel de tri ausübt, 
und ob er nicht Linien, Flächen und Körper zu unterſchei— 
den weiß. Kurz, wie der alltägliche Lebensverkehr, ſo führte 
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in höherem Grade ſchon der ganze Curſus des Triviums, 


zumal der Dialektik, manchfache mathematiſche Vorkenntniß 
mit ſich. Die Arithmetik des Quadriviums aber ging in 
die Tiefe, ja man kann ſagen in die Geheimniſſe der Zahlen— 
lehre hinein; daher iſt denn auch ausdrücklich die Rede von 
künſtlichen mathematiſchen Räthſeln, deren auch Walafried 
entworfen und mehrere in Hexametern ausgearbeitet. Ins— 
beſondere wurde das Verſtändniß des Kalenders, die Zeit— 
eintheilungen der Hebräer, Griechen und Römer, die Be— 
rechnung der goldenen Zahl, der Epakten und der Induc— 
tion eingeübt. Als Lehrbücher dienten die Werke von Beda 
und Boethius. ; 

Mit dem Abſchluß der arithmetiſchen Klaſſe trat eine 
neue Scheidung der Schüler ein; die Aſpiranten der Juris— 
prudenz traten aus; die der Mediein wurden in einem an— 
dern Theile des Gebäudes unterrichtet, der mit einem bota— 
niſchen Garten von Heilkräutern und mit Bereitung von 
mediciniſchen Präparaten verbunden war; die Aſpiranten 
der Malerei und Bildhauerei hatten gleichfalls einen beſon— 
dern Theil des Kloſters mit Werkſtätten inne, wo ſie noch 
zwei oder mehrere Jahre verblieben. Nach dieſer Scheidung 
zählte Walafrieds Klaſſe noch etwa zwanzig Schüler, die 
zum Studium der Geometrie übergingen. Mit dem theo— 
retiſchen Unterricht in der Geometrie waren zugleich prak— 
tiſche Vermeſſungen von Linien, Flächen und Körpern, ſo 
auch namentlich Vermeſſung der Grundſtücke des Kloſters, 
ihre gegenſeitigen Entfernungen, ſowie der Höhe der Ge— 
bäude und Thürme verbunden. Weſentlich aber, und im 
Anſchluß an die eigentliche Wortbedeutung gehörte zu dem 
geometriſchen Curſus auch der geographiſche, die Be— 
ſchreibung der Erde und ihrer Theile, der Länder und Meere, 
Flüſſe und Gebirgszüge, ſowie ihrer Erzeugniſſe an Steinen, 
Metallen, Pflanzen und Thieren. Zeichnung von Karten 
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und Figuren machte dabei den Schülern beſondere Freude. 
Zur Lectüre dienten die verſchiedenen bis dahin bekannten 
Itinerarien und Kosmographien von Antonin, Priscian, 
Beda, Iſidor u. a. 

Nun folgte das Studium der Muſik. Dabei iſt aber 
am allerwenigſten an das Erlernen irgend eines Inſtrumen— 
tes zu denken; im Gegentheil wird ausdrücklich bemerkt, daß 
faſt jeder von den Schülern ſchon längſt eines der Inſtru— 
mente ſpielen gelernt: das Organum, oder die Harfe, oder 
die Flöte, oder die Trompete und Poſaune, oder die Zither; 
ebenſo den Geſang. Das eigentliche Studium der Muſik 
ſchloß ſich weſentlich an das mathematiſche an, handelte über 
die feinſten Zahlverhältniſſe der Töne und Tonarten, und 
ging dann über zu den Geſetzen der Compoſition (waren 
ja auch die ſpäteren Minneſänger nicht bloß die Dichter, 
ſondern auch Componiſten und Sänger ihrer Lieder) und zu 
der Charakteriſirung der verſchiedenen Inſtrumente. Kurz, 
dieſes Studium der Muſik mit ſeiner mathematiſchen Grund— 
lage und Tiefe iſt heutzutage ſo ſehr äbhanden gekommen, 
daß es nur einzelne Gelehrte (nicht gerade Muſiker) ſind, 
welche in neuerer Zeit in dasſelbe wieder einzudringen ge— 
ſucht haben. Als Lehrbücher dienten die Werke von Beda 
und Boethius. Des Letzteren muſikaliſches Werk iſt noch 
jüngſt überſetzt und erläutert worden; man braucht es wahr— 
haftig nur zu durchblättern, um zu erkennen, wie wenig man 
von ſolchen Dingen heutzutage verſteht. Ahnung aber, oder 
vielmehr ſichtbaren Beweis von der tiefeingreifenden, man 
möchte ſagen, pythagoreiſchen Bedeutung und Anwendung des 
mathematiſchen Studiums liefern die mittelalterlichen Bauten, 
die in ihren geheimnißvollen Zahlverhältniſſen, je mehr man 
ſie in neuerer Zeit wieder zu durchſchauen geſucht hat, ſich 
gleichſam als eine verſteinerte Muſik, als ſymboliſchen Ge— 
ſang offenbaren. Und was für unnachahmliche Melodieen 


— 162 — 


und Tonläufe aus ſolchem Studium hervorgingen, das hat 
die Kirche in ſo manchen Geſängen treu bewahrt. Wala— 
fried nun aber, da er für praktiſche Uebung der muſikali- 
ſchen Compoſition weniger Talent zeigte, benutzte die da— 
durch erübrigte Zeit, um privatim das Griechiſche zu er— 
lernen, und brachte es unter Leitung eines tüchtigen Lehrers 
ſehr bald zur Lectüre des Homer, wovon das Kloſter mehrere 
Exemplare beſaß, die der Abt ſelbſt bei ſeiner Geſandtſchaft 
nach Conſtantinopel dort angekauft hatte. 

Die letzte Stufe endlich bildete das Studium der Aſtreo— 
nomie, wieder nach den Werken eines Beda und Boethius. 
Als beſondere Gegenſtände des Unterrichts werden genannt: 
der Sonnen-, Mond- und Planetenlauf, die Sternbilder, 
der Thierkreis, die Urſachen der Finſterniſſe, der Gebrauch 
des Aſtrolabs und Horoſkops, der Sonnenuhr und des Tu— 
bus, und bei dem allem die praktiſche Kenntniß und Be— 
obachtung des Sternhimmels zur ſtillen Nachtzeit. 

Damit ſind wir gekommen bis zum Frühlinge des Jahres 
825, alſo bis zu dem Jahre, worin Walafried, nach einem 
neunjährigen — wir wollen ſagen Gymnaſialcurſus, ſein 
neunzehntes Lebensjahr vollendete, alſo wie ihr, geliebte 
Abiturienten, ſeine Maturitas erreichte. Ja, ſeine Maturitas, 
ſein Zeugniß der Reife für höhere wiſſenſchaftliche Studien; 
denn jetzt erſt begann das Studium der eigentlichen Philo— 
ſophie, und dann erſt die Theologie — wodurch dann 
auch das bekannte canoniſche Alter für die Weihen erreicht 
wurde. Glaubt ihr nun wohl, wenn dieſer Abiturient Wa— 
lafried jetzt hier einträte, euch in allem mit ihm meſſen, 
etwa in lateiniſcher Sprache eine dialektiſche Disputation 
über die Definition eines wiſſenſchaftlichen Begriffes mit ihm 
aufnehmen zu können? Freilich es ſind ſeit dem mehr als 
tauſend Jahre, über die ihr an Geſchichtskenntniſſen ihn über— 
treffen müßt; aber was war in Geſchichtsauffaſſung ein 
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Livius, was ein Thucydides, die 800 und 1200 Jahre noch 
vor Walafried lebten? Und wolltet ihr gar denken: „was 
für Entdeckungen, was für Erfindungen ſind ſeit jener Zeit 
gemacht worden, über die wir Kenntniß und Aufſchluß be— 
ſitzen!“ — ſo möchte ich fragen: War Sokrates darum kein 
Weiſer, weil er die Anwendung des Dampfes, weil er 


Dampfſchifſe und Eiſenbahnen nicht kannte? war Plato da- 


rum noch kein Mann der Ideen, weil er nicht auf die 
Idee kam, ſich photographiren zu laſſen? oder ſtand Ariſto— 
teles darum hinter einem heutigen Sextaner zurück, weil 
er noch keine Zündhölzchen kannte? O, hinweg mit ſolchem 
Maßſtabe! ich meine nicht mit ſolchem kraß und maſſiv ge— 
zeichneten Maßſtabe, ſondern mit allen ähnlichen Maßſtäben, 
deren Kraßheit und Maſſivität ſich nur verhüllt und hinter 
gefärbte Phraſen verſteckt, die aber im Grunde nichts an— 
ders als materieller Maßſtab für Geiſtiges ſind! 
Hinweg auch mit allem Stolze der Intelligenz, der ſo viel— 
fach unſere Gegenwart bethört, und von dem es ſicherlich 
dereinſt heißen wird: „ſie dünkten ſich weiſe und wurden 
Thoren.“ Aller Stolz iſt das ſicherſte Zeichen des nahen 
Falles, wie in allen Verhältniſſen, ſo auch in Wiſſenſchaft 
und Kunſt. Ich denke, die Kloſterſchule zu Reichenau und 
die geiſtige Durchbildung, wie ſie dort vor mehr als tauſend 
Jahren geboten wurde, iſt nicht das Werk von Finſterniß 
und Barbarei, ſondern würde mit Glanz in die Gegenwart 
treten. Und doch habe ich kaum hingewieſen auf jenes 
zweite Element der Jugendbildung, auf die erziehliche 
Seite, auf die ſittliche, religiöſe, geſellige Durchbildung, 
welche in einer ſolchen Anſtalt gepflegt und gleichſam einge— 
athmet wurde. Wollte aber jemand meinen, es ſei nun 
einmal die Schule zu Reichenau durch beſondere Umſtände 
etwas Auserleſenes, gleichſam ein Unicum in jener Zeit ge— 
weſen; o, ſo ſtehen wir wahrlich hier in Mainz auf einem 


— 164 — 


Boden, der damals den geiſtigen Hochgipfel für die Schulen i 
trug, ſtehen an dem Biſchofsſitze jenes Rhabanus Maurus, 


der, ehe er dieſen erzbiſchöflichen Stuhl beſtieg, Abt in 
Fulda war und die Kloſterſchule daſelbſt zu einer Glanz— 


und Muſterſchule erhob, zu welcher ein Reichenau von Ferne 


nacheifernd emporblickte. Denn zur Vollendung ſeiner Stu— 
dien ging auch Walafried nach Fulda, um ein Schüler des 
Rhabanus zu werden und nach ihm ſich ſelber fürs Lehr— 
amt auszubilden. Und hier in Mainz ſelbſt, ſo nahe dem 
Mäcenatiſchen Hofleben Karls des Großen, wie blühete 


Schule und Wiſſenſchaft in dem Stifte von St. Alban! 


Darum ſagte ich Eingangs: Was war ein Abiturient vor 
mehr als tauſend Jahren hier in Mainz? was war er nach 
den Anforderungen eines Rhabanus Maurus? — Und 
wollte ferner jemand meinen, es ſei das alles nur ein vor— 
übergehender Lichtſchimmer geweſen, den die Bemühungen 
Karls des Großen verbreitet: ſo können wir einen ſolchen 


nur dringend bitten (denn gethan hat er's noch nicht), doch 


einmal einen ernſten, aufrichtigen Blick in die großen theo— 
logiſch-philoſophiſchen Werke der nächſtfolgenden Jahrhunderte 
zu thun, nur eine einzige Quaestio in einem Thomas von 
Aquin, der auch auf deutſchem Boden, in Köln, ſtudierte und 
lehrte, durchzuarbeiten, um zu erkennen, — nicht was dieſer 
ſelbſt leiſtete, ſondern was für Anſprüche bei ſolcher Maß— 
gabe an die Vorbildung und an die Intelligenz aller Stu— 
dierenden, insbeſondere der Theologie-Studierenden gemacht 
wurden. Und gerade jener Curſus durch die ſieben freien 
Künſte, wie ſpiegelt er ſich ab in den Bauwerken des 
Mittelalters! Ich habe ſie ſchon eine verſteinerte Muſik ge— 
nannt; daß die Geheimniſſe der Mathematik ſie durchranken, 
iſt bekannt; ich möchte aber auch nicht anſtehen, ſie in ihren 
einzelnen Theilen und Theilchen wie eine lebendige Dialektik 
zu betrachten. Und wie ſehr jenes Studium der ſieben freien 
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Künſte in der Folgezeit feſtgehalten, weitergebildet und zu— 
letzt gar allzufein geſchliffen wurde, darüber haben wir ja 
ſo eben in den Declamationen einige mittelalterliche deutſche 


Verſe vernommen, worin der Dichter (es iſt Thomaſſin von 


Zerkläre aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts) gleichſam 
unwillig über die gar zu ſcharfe Intelligenz und theoretiſche 
Bildung auf das praktiſche Leben hinweiſet und den ſieben 
Künſten eine Anwendung auf Charakter und Handeln er— 
theilet, indem er ſagt: 

„Derjenige verſteht die wahre Grammatik, der recht lebt 
und handelt, wenn er auch nicht richtig redet und ſchreibt; 
derjenige verſteht die wahre Dialektik, der ſich vor Lügen 
hütet, niemand hintergeht und irreführt; derjenige übt die 
beſte Rhetorik, deſſen Reden ohne Falſch und Heuchelei die 
Farbe der Einfalt und Aufrichtigkeit tragen; derjenige hat 
die wahre Geometrie, der in allem ſeinem Thun das rechte 
Maß bewahrt; und derjenige die wahre Arithmetik, der kein 
Abzählen kennt im Gutesthun, ſondern immer neues zulegt; 
und das iſt die ſchönſte Muſik, wenn mit den ſchönen Wor— 
ten auch das Handeln übereinſtimmt; und das iſt der höchſte 
Aſtronom, der ſich zieret mit den Sternen der Tugend, an 
Alter und an Jugend.“ 

Und nun, geliebte Abiturienten, auch dieſe praktiſche 
Deutung der freien Wiſſenſchaften haben wir in euch zu be— 
feſtigen geſucht; auch ſie gehört zu dem Zeugniß der Reife, 
das ich euch jetzt überreichen werde; nehmet ſie mit, jene 


goldenen Worte aus der längſt vergangenen Zeit; haltet 


feſt an ihnen, und ſie werden eure Kräfte vermehren auch 
für die wiſſenſchaftlichen Berufsſtudien, denen ihr entgegen— 
geht. Bleibet ſtrebſam in Demuth, und fället nie vermeſſene 
Urtheile über die Vergangenheit! 
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